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Im weiten Gebiete der lateinischen Literatur schreitet die 
Erforschung des Prosarhythmus, besonders der Klauseln, rüstig 
fort. Mag auch im einzelnen noch manches unsicher und um- 
stritten sein, im ganzen und großen steht das Ergebnis fest: 
Cicero hat bei seinen rhodischen Rhethoriklehrmeistern den 
Rhythmus, an nicht zahlreiche, immer wiederkehrende Formen 
gebunden, zu verwenden gelernt und sein Leben lang eifrigst ge- 
pflegt; „dadurch ist der Rhythmus außer für wenige selbständige 
Geister zu einem selbstverständlichen Postulat guten lateinischen 
Stiles geworden, das von Seneca ebenso honoriert wird wie von 
Augustin, ja das ganze Mittelalter hindurch von den kaiser- 
lichen Kanzleien so gut wie von den päpstlichen (F. Skutsch, 
Die lat. Sprache, Kultur der Gegenwart, I 8, 1905, S. 431 
und 424). Anders im Gebiete der griechischen Literatur. Wohl 
ist man sich klar über den engen Regelzwang, dem die sog. 
asianischen Rhetoren den Rhythmus unterworfen haben; aber 
über die voranliegende Zeit der größeren Freiheit im Rhythmi- 
sieren, die Zeit der höchsten Blüte der künstlerischen Formung 
der griechischen Sprache im IV. Jahrhundert, tappt die Forschung 
noch recht unsicher im Dunkeln oder ist auf völlige Abwege 
geraten. ^) 

Daß man bei dem Versuche, der rhythmischen Gestaltung 
der klassischen griechischen Prosa nachzuspüren, vor allem an 
den Vollender des Kunststils sich hielt, an Isokrates, war 
natürlich. Und in der Tat, wenn es überhaupt Prosarhythmus 
in jener Zeit gegeben hat, muß es uns gelingen, das Geheimnis 
dieses Aporretons bei dem bewußtesten Stilkünstler zu lüften, der 
erst nach mühseligster, wie man ihm nachsagte, jahrelanger 
Feile seine den Zeitereignissen geltenden Broschüren in Reden- 
form auf den Markt brachte, in ihrer Form Vorbilder für alle 
Zeit — bei Isokrates. 

Von Isokrates ist denn auch F. Blas s ausgegangen, als er 
dem Rhythmus nachging und dabei einen Irrweg einschlug. 



1) Das beste, was überhaupt über den Rhythmus geschrieben wurde, 
ist E.Nordens Anhang U seiner Antiken Kunstprosa (11, 1898) 009 ff.: Über 
die Geschichte des rhythmischen Satzschlusses. Gerade Isokrates ist aber 
darin kaum berücksichtigt. 
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Seiner „Commentatio de numeris Isocrateis", Kieler Universitäts- 
programm 1891, ließ er eine stark veränderte Darstellung in 
der „Attischen Beredsamkeit", IP 1892, S. 145 flf. und 10 Jahre 
später „Die Rhythmen der attischen Kunstprosa: Isokrates — 
Demosthenes — Piaton", Leipzig 1901, folgen. Eine eingehende 
Kritik der Blass^schen Theorie ist unnötig: nicht stichhaltig ist 
seine Intei*pretation der antiken Zeugnisse über Rhythmus, die 
ihn zu der unglaublichen Behauptung führt, keine Kunde von 
der rhythmischen Kunst des V. Jahrhunderts sei in die spätere 
Zeit (von der wir hauptsächlich durch Cicero Kenntnis haben) 
gedrungen, nicht berechtigt ist seine Parallelisierung des Prosa- 
rhythmus mit dem jüngeren Dithyrambus in der ausgesprochenen 
Absicht, die Sinnespause als etwas für Anfang und Ende der 
rhythmischen Glieder unwesentliches zu erweisen, und somit 
ist völlig unglaubhaft seine rhythmische Analyse von Schrift- 
stellen (zunächst des Isokrates), die korrespondierende Kola 
(seinem falschen Begriff von Rhythmus entsprechend) unter 
doppelter Benutzung beliebiger Glieder und nicht selten mit 
gewaltsamer Änderung des Textes nachzuweisen sucht. Einen 
Teil seiner Behauptungen hat Blass selbst in seiner letzten 
Publikation, die dies Gebiet berührt, zurückgenommen. In den 
„Rhythmen der asianischen und römischen Kunstprosa'S Leipzig 
1905, giebt er zu, daß das Übergreifen der entsprechenden 
Glieder bei den Prosaikern sowenig wie bei den Lyrikern existiert 
habe und daß der Rhythmus wenigstens vielfach mit der Satz- 
gliederung zusammenfalle — noch immer aber bleibt sein 
Suchen nach Korresponsion der Glieder, verbunden mit gewalt- 
samen Textänderungen (in der Probe Isokr. Paneg. § 1 — 3, 
S. 3 f., 2 Änderungen im Text, 2 in den Anmerkungen, in der 
zweiten Paneg. § 54—58, S. 157 f. gar 6 im Text!), bare Will- 
kür.*) Blass befand sich auf einem Irrwege — das muß man 
offen aussprechen und tut damit den Verdiensten des zu früh 
Verstorbenen, die er sich als Entzifferer von Papyri, als Heraus- 
geber wie als zusammenfassender Darsteller gerade um die 
Redner erworben hat, keinen Abbruch. 

Zunächst sind natürlich die Nachrichten des Altertums über 
den Rhythmus einer Prüfung zu unterziehen. Diesen Weg hat 
wie Blass auch C. Josephy beschritten in seiner Züricher 
Dissertation „Der oratorische Numerus bei Isokrates und De- 
mosthenes mit Berücksichtigung der Lehren der alten Rhetoren", 

1) Blass* Aufsatz im Album gratulatorium in honorem H. van Herwerden, 
Utrecht 1902 (vgl. W. Kroll, Berl phil. Woch. XXUI, 1903, Sp. 142) war mir 
nicht zugänglich. 
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1887. Seinem mit dieser Frage nur lose zusammenhängenden 
I. Kapitel über die Lehre von den Stilgattungen und von den 
rhetorischen Ideen, läßt Josephy im II. eine Übersicht über die 
Vorschriften der Alten über den oratorischen Numerus im spe- 
ziellen folgen. So nützlich diese bis zu den spätesten Ehetoren 
fortgeführte Zusammenstellung sein mag, überhebt sie mich 
nicht der Aufgabe, das, was mir wesentlich scheint, noch ein- 
mal und, wie ich hoffe, klarer herauszustellen, nicht sowohl, 
weil Josephys Arbeit mancherlei wirkliche Versehen entstellen,*) 
als weil in seiner ganzen Art der Betrachtung des Überlieferten 
nicht scharf genug das Ziel — was dürfen wir nach den Nach- 
richten der Alten bei Isokrates erwarten — im Auge behalten 
wird. Daß und wanim sein Kap. III „Die Praxis des Isokrates*', 
nicht genügen kann, wird im weiteren (s. S. 19) klar werden. 

Isokrates hat im vollendeten Bau seiner Perioden die zwei 
verschiedenen Systeme seiner beiden großen Stilvorbilder, des 
Gorgias und Thrasymachos, kombiniert (s. Norden, Die 
antike Kunstprosa I, 1898, 116flf. v. Wilamowitz, Hermes XXXV, 
1900, 32flF.). Gorgias hatte seine noch verhältnismäßig kleinen 
Satzgebilde auf der Antithese und Parisose aufgebaut; die 
Responsion der Glieder wurde „durch das lediglich musikalische 
Mittel des Heimes und der Assonanz" hervorgehoben. Thrasy- 
machos war (wie Suidas und Aristot. rhet. III 8 bezeugen, vgl. 
Blass, Att. Ber. I ^ 1887, 256. Norden, a. a. 0. 41 flf.) der 
erste, der auf den jSuö'jiö^ achtete: deutlich hörbar war der nur 
am Anfang oder Schluß der Sätze: ihn recht fühlbar zu machen^ 
zerschnitt Thrasymachos die Sätze in kleinste Stückchen, unter 
Einführung des Begriffs xtoXov, minuta et versiculorum similia 
quaedam. Lediglich Wechsel des Rhythmus unterschied solche 
Prosa (in der also von Responsion keine Rede sein konnte) 
noch von der Poesie und die Wahl rhythmischer Gebilde, die 
der Poesie möglichst fremd sind; dies ist gewiß ein Hauptgrund, 
weshalb Thrasymachos, wie Aristoteles bemerkt, vor allem den 
Paian brauchte, ohne ihn indes recht definieren zu können; die 
geringen Fragmente zeigen in den Schlüssen neben Paianen bez. 
Kretikern auch den Ditrochäus (vgl. Josephy a. a. 0. S. 38). Isokrates 
vereinte beider Vorgänger Stilprinzipien. Des Gorgias symmetrisch 
gebaute Antithesen übernahm er und erweiterte sie durch füllendes 
Zwischenwerk zu breit fließenden Perioden, die großen Perioden 
aber zerlegte er wie Thrasymachus in Kola, deren Schlüsse, 

1) Falsch ist z. B., was Josephy S. 41 über avartauotg und xaxocXYjgtc bei 
Hennogenes sagt. Falsch S. 51 die Angabe, Cic. lehre, Spondeus oder 
Trochäus dürften in der Klausel dem Daktylus nicht folgen. 
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wie die der ganzen Perioden, durch deutlichen Rhythmus fühl- 
bar gemacht wurden. Responsion der Rhythmen dürfte also 
bei Isokrates im allgemeinen nicht zu erwarten sein, wenn auch 
nicht ausgeschlossen ist^ daß da, wo Kolenschlüsse mit den 
Schlüssen korrespondierender Satzglieder zusammenfallen, nicht 
bloß durch den Reim (den Isokrates bekanntlich nur in mäßigen 
Grenzen braucht), sondern auch durch gleiche Rhythmen die 
Korresponsion kenntlich wird; wie Cicero orat. 175 mit Recht 
hervorhebt: paria paribus adiuncta et similiter definita itemque 
contrariis relata contraria . . . sua sponte, etiamsi id non agas^ 
cadunt plerumque numerose (vgl. § 164—167 und 202). 

Isokrates selbst bezeichnet die beiden von ihm ver- 
bundenen Kunstmittel deutlich genug, wenn er bereits in der 
Sophistenrede (XIII, 16) das xoXq övojiaatv eupüS*|iü)$ xal |iouat>c(3^ 
(durch die Gorgianischen Figuren) efnetv als Ziel seines Unter- 
richtes hinstellt; dasselbe, was er im höchsten Alter nicht mehr 
zu können vorgibt, V 27 oubk yap xoiXq iiepl tk^v Xi^tv eupufl'iifat^ xal 
TiotxtXiat^ xexoa|nr]>ca|xev auxov (seil, tov Xoyov). Genaueres bieten 
hierüber seine Reden nicht (vgl. M. Sheehan, De fide artis rhetoricae 
Isocrati tributae, Diss. Bonn 1901, p. 33), kaum mehr die Fragmente 
seiner Techne, die, mag sie auch nur von Schülerhand verfaßt ge- 
wesen sein, sicher schon zu Isokrates' Lebzeiten (wie Speusippos, 
epist. Socr. 30 beweist, vgl. Karystios aus Pergamon bei Athen. XI 
p. 506 e) publiciert, also auch wohl von dem Meister irgendwie 
sanktioniert war. Doch citiert Syrianos I pag. 28, 15 sqq. R. 
und spätere Rhetoren (s. Sheehan p. 8 sqq., fgg. 7. Vgl. Norden, 
a. a. 0. I 53flF.) daraus, was so trefflich das oben über den 
Rhythmenwechsel Gesagte bestätigt: oXo(; 6 Xoyo; |i7] Xo'yo^ Saxw, 
^iqpöv ydpj |AY)5fe SfJUAexpo?, xaxayavfe^ f^P^)^ ^^^ |Ae|A(x^ü) Tiavil 
^üfl'jiq) fiaXtaxa (Jajißtxcp fi xpoxatxcp ist spätere Interpolation bei 
Maximus Planudes, s. Blass, Rhythmen 1901, 6 Anm. 1). 

Aristoteles kommt in dem kurzen Kapitel seiner Rhetorik 
(ni 8) über den Rhythmus (dazu Kaibel, Stil und Text der 
TcoXixeta 'ASir]va((ov, Berlin 1893, 89 f. Vgl. Demetr. de eloc. 
38 — 43, wo Aristoteles* Lehre etwas modificiert wird; über Cic. 
s. unten S. 13) durch Betrachtung der verschiedenen Rhythmen- 
geschlechter bez. ihres Wertes flir die prosaische Rede zur 
Empfehlung eines einzelnen, des Paian, als des geeignetsten 
und, wie Aristoteles behauptet, auch von den Redekünstlem 

*) Diese aUgemeine Forderung kehrt dann immer wieder, so bei Aristo- 
teles, Theophrastos, Ephoros (s. weiter unten), Dionys. d. Dem. 50 p. 238 
Usener. Demetr. de eloc. 118. Hermog. p. 280, 2 Spengel. Cic. orat. 187. 
Vgl. Norden a. a. 0. I 53 fiC 
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seit Thrasymachos am meisten, wenn auch teilweise unbewußt, 
gebrauchten. Damit tritt er in direkten Gegensatz zu Isokrates* 
Grundsatze Tcavxl j^üO-iKi) lie^ieix^ü) o Xoyo?: es ist eine einfache 
Schlußfolgerung, daß die von Aristoteles abgelehnten Rhythmen 
eben von Isokrates bevorzugte sind. Als solche erscheinen also 
der i^pwtTco^, den Aristoteles aeiivö^ findet, der xpoxato^, den 
Aristoteles als >cop5axt>cü)xepo^ tadelt, und der seit Thrasymachos 
bevorzugte Paian; auszunehmen ist wohl der Jambos, der in der 
Xi^K; Tü)v noXkm zumeist sich von selbst einstellt. Auch die 
aristotelische Forderung, mit dem ersten Paian (-^v^v^) zu be- 
ginnen, mit dem vierten (^>^^-) und überhaupt auf eine lange 
Silbe zu schließen, dürfte für Isokrates, der den daktylischen 
und trochäischen Rhythmus nicht ablehnte, kaum ernstlich in 
Betracht kommen. Eng und streng sind Aristoteles* theoretische 
Forderungen: daß seine Praxis keineswegs so engem Regel- 
zwange unterliegt, Theorie und Praxis bei ihm in einem unleug- 
baren Widerspruche stehen, hat Kaibel (a. a. 0. 94 f.) gezeigt. 

Aristoteles* Theorie übernahmen, wie Cic. orat. 195 und 
Quint. inst. 9, 4, 88 berichten, Theodektes und Theo- 
phrastos.^) Indessen hat letzterer anscheinend die engen 
theoretischen Grenzen seines Lehrers wieder erweitert. Cicero 
läßt ihn de orat. 3, 184 sagen: orationem, quae quidem sit polita 
atque facta quodam modo, non astricte, sed remissius nume- 
rosam esse oportere, d. h. Theophrastos betonte die Aristotelische 
Forderung (rhet. III 8 p. 1408 b 31), der Rhythmus dürfe \i.ri 
axpißü)^ sein, damit der Unterschied von der Poesie gewahrt 
bleibe. Ferner verglich er, nach Cic. a. a. 0. 185, den redne- 
rischen Rhythmus mit dem Dithyrambus seiner Zeit, ille licentior 
et divitior . . ., cuius membra et pedes . . . sunt in omni locupleti 
oratione diffusa — damit näherte sich Theophrastos stark der 
Isokrateischen Forderung Travxl jSufl-iKJ) |xe|ie(x^ü) o Xoyo?. 

Von der Masse der rhetorischen Lehrbücher, die die Schule 
des Isokrates im Anschluß an ihren Meister hervorgebracht hat, 
wissen wir nicht viel mehr als die Verfassemamen. Nur zwei 
Nachrichten gehören hierher. Naukrates von Erythrae schrieb 
in starker Übertreibung Isokrates die Einführung des Rhythmus 
in die Prosarede überhaupt zu (Cic. de orat. 3, 173, Brut. 32, 
vgl. orat. 174. Blass, Att. Ber. 11^, 1892, 448. Rhythmen 1901, 4), 
ein Beweis dafür, welchen ausschlaggebenden Einfluß man dem 

1) Daß auch die stoische Rhetorik den Rhythmus berücksichtigt hat, 
konstatiert Reitzenstein, M. Terentius Varro und Johannes Mauropus von 
Euchaita, Leipzig 1901, 71 Anm. 3, was Striller, De Stoicorum studiis rhe- 
toricis, Bresl. phüol. Abhdlgn. I 2, 1886, p. 60 noch völUg bezweifelt hatte. 
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Isokrates wenigstens in seiner Schule auf diesem Gebiete bei- 
maß. Ephoros akeeptierte in seinem Buche nepl Xi^eax; den 
Isokrateischen Satz |ay] t^ ivpiifl-ficp (eupua-iitj) die Handschriften bei 
Theon II p. 71 Sp., vgl. Blass, Rhythmen 1901, 17 Anm*. 1) 
XP'/jaö-at 8taX£xT(j), und nach Cic. orat. 191 riet er, den paean 
und dactylus zu suchen (brevitate et celeritate syllabarum labi 
putat verba proclivius), den spondeus aber und trochaeus (der 
e brevibus besteht, also das, was wir sonst den tribrachys 
nennen)^) zu meiden, denn fieri alteram nimis incitatam, alteram 
nimis tardam orationem, neutram temperatam. Schon bei Cicero 
wird auf den Widerspruch aufmerksam gemacht, daß Ephoros 
den Spondeus verworfen, den metrisch gleichen Daktylus ge- 
sucht habe. Sehr seltsam nimmt sich aber die Begründung aus, 
die Ephoros für seine Lehre gegeben haben soll: syllabis 
metiendos pedes, non intervallis (orat. 194) — sollte das Ephoros 
wirklich gelehrt haben, so müßte er ganz besondere Wege in 
der Lehre vom Rhythmus eingeschlagen haben. 

Hatte Isokrates aus .der Vereinigung Gorgianischer Anti- 
thesen mit Thrasymacheischer Kolenrhythmik die große volle 
Periode geschaffen, so kehrte die Kunstprosa der Zeit nach 
Alexander dem Großen in Anlehnung an die älteste sophistische 
Prosa wieder zum Zerstückeln der Periode und Auflösen in 
kleine und kleinste Kola zurück und verstärkte den bei der 
Kürze der Glieder schon weit fühlbarer werdenden rhythmischen 
Wortfall durch Beschränkung auf einige wenige unendlich oft 
wiederholte Klauselformen, so daß die Xi^iQ nun in Wahrheit, wie 
Theon prog. p. 71 Sp. sagt, völlig Ijuiexpo^ xal Ivpoö-fio^ wurde: 
das ist der Stil des Hegesias, des Führers und Hauptes des von 
Cicero und Dionysios so viel geschmähten Asianismus (vgl. 
Norden a. a. 0. I 134 ff.). Die Klauseln des taumelnden asia- 
nischen Stils kennen wir aus seiner Praxis (vgl. als bequem zu- 
gängliche Beispiele die Inschrift des Antiochos von Kommagene 
bei Norden I 140 flf. oder den Volksbeschluß von Mantineia bei 
V. Wilamowitz a. a. 0. S. 36 fif.); es sind: der Ditrochäus, der 
Doppelkretikus und die Verbindung von Kretikus und Trochäus 
- w - - V.J alle drei variiert durch Auflösung der Längen in Kürzen. 



1) Cicero irrt orat 193 mit der Annahme, Aristoteles meine in dem ge- 
nannten Kapitel mit xpoxaToc den Tribrachys; dagegen spricht der Zusatz 
p. 1408b 36 ÖKjXoT 8ä m Texpaiiexpa* lort yap f^^l^oc xpoxoÄog xa xerpaiiexpa; 
auch setzt Aristoteles den xpoxalog deutlich in Gegensatz zum Ta|ißog. da- 
gegen Ephoros bei Cic. orat. 191 den spondeus und trochaeus = tribrachys; 
Cicero nennt - ^ X^ptXo^ (orat. 212). 
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Eine theoretische Darlegung der „Asianer*' über ihre stilisti- 
schen Grundsätze haben wir überhaupt nicht, doch giebt Cicero 
orat. 230/1 soviel, daß wir das Übereinstimmen seiner Angaben 
mit ihrer Praxis feststellen können:^) dem numerus zu Liebe 
brauchten sie inculcata . . . inania quaedam verba quasi comple- 
menta numerorum; Hegesias vor allem verfiel infringendis con- 
cidendisque numeris in quoddam genus abiectum . . . versiculorum 
simillimum. • . . apud eos varietas non erat, quod omnia fere 
concludebantur uno modo, nämlich mit dem dichoreus, der zwar 
(orat. 212) non est . . . sua sponte vitiosus in clausulis, sed in 
orationis numero nihil est tam vitiosum quam si semper est 
idem. cadit autem per se ille praeclare, quo etiam satietas 
formidanda est magis. 

Der Ditrochäus erschien Cicero also keineswegs tadelns- 
wert (nur seine einseitige Bevorzugung durch die Asianer), er 
gehört sogar zu den Klauseln, die Cicero selbst mit klarer Ab- 
sicht stets gesucht hat. Wir wissen jetzt (s. die Zusammen- 
stellungen der ErgeT)nisse bei Zielinski, Philol. LXV, 1906, 605 
und Kroll, Einleitung zu Cic^s Brutus, Ausg. von Jahn, 5. Aufl., 
S. 18, Anm. 2), daß die von Cicero gebrauchten Satzschlüsse sich 
auf folgende wenige Formen reducieren lassen: eben den Di- 
trochäus, dem vielfach ein Kretikus (oder Molossus oder Chori- 
ambus) vorangeht, den Doppelkretikus (wobei der erste gleich- 
falls als Molossus gebaut sein kann) und die Verbindung von 
Kretikus und Trochäus, sei es in der besonders bei den Asia- 
nern beliebten Stellung - v> - . - v> (auch hier Molossus statt Kre- 
tikus möglich), sei es in der selteneren Stellung - .^ . - ^ - Größere 
Mannigfaltigkeit entsteht durch Auflösung von Längen in zwei 
Kürzen. 

Was Cicero sein Leben lang praktisch geübt (und die 
römische Welt von ihm gelernt und niemals mehr verlernt hat), 
wird er in seiner Jugend gleichfalls in praktischer Übung bei 
seinen ßhetoriklehrern in Khodos gelernt haben. Im Brutus 
(316) rühmt er ja, welchen bildenden, läuternden Einfluß sein 
dortiger Lehrer Molo auf seinen Stil ausgeübt hat. Im späteren 
Leben hat sich dann Cicero auch theoretisch über den Rhythmus 
geäußert. Zuerst im 3. Buche von de oratore (55 geschrieben) 
§ 173 — 198. Die gesamte oratio, läßt Cicero da den Crassus 
sagen, müsse zwar rhythmisch sein; man brauche sich aber 
darum nicht sonderlich zu mühen, da sich die Rhythmen von 
selbst einstellen; fühlbar sei der Rhythmus im Beginne, (191) 

1) Von den 3 Gruppen, die Cicero unter den Asianern unterscheidet, darf 
in diesem Zusammenhange füglich abgesehen werden. 
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verbonim iunctio nascatur a proceris numeris ac liberis, maxime 
heroo aut paeone priore aut cretico (§ 182 empfiehlt er als principia 
continuandorum verborum auch den iambus und trochaeus neben 
dem herous), wichtiger noch sei die Klausel: varie et distincte 
considat: et si primi et postremi illi pedes sunt hac ratione 
servati, medii possunt latere, modo ne cireuitus ipse verborum 
Sit aut brevior, quam aures exspectent, aut longior, quam vires 
atque anima patiatur. Die Klauseln aber gehörten nicht bloß 
au den Periodenschluß, sed (190) saepe carpenda membris minu- 
tioribus oratio est, quae tamen ipsa membra sunt numeris viu- 
cienda. Als Klauselschltisse dürfe man empfehlen (193) choreos 
aut heroos und den paeon posterior des Aristoteles, der mit dem 
creticus (s. auch § 183) gleichwertig sei. Offenbar folgt Cicero 
mit diesen Meinungen auch der peripatetischen Quelle (Usener, 
Sitz.-Ber. d. bayer. Akad. d. Wiss., phil.-hist. KL, 1892, 636, Anm. 3, 
dachte an dieTechne desTheodektes), der Cicero auch seine histori- 
schen Angaben über die ältere Zeit, über Isokrates und Nau- 
krates, Aristoteles und Theophrastos verdankte (Angermann 
De Aristotele rhetorum auctore, Diss. Leipzig 1904, p. 8 sq.). — 
Auch Dionysios griflf, als er comp. verb. 17 im Zusammenhang 
über den Ehythmus handelte, auf eine alte und zwar metrische 
Quelle zurück; er trägt wahrscheinlich Aristoxenos' Lehre vor 
(Kroll, Khein. Mus. LXH, 1907, 97 f.). Man gewinnt den Eindruck, 
als habe die hellenistische Zeit in der theoretischen Behandlung 
des Rhythmus nicht allzuviel geleistet. 

Weit umfänglicher, eindringender und wichtiger ist Ciceros 
Behandlung des Rhythmus in dem 9 Jahre später geschriebenen 
„orator" — er selbst rühmt sich da § 226: plura de numerosa 
oratione diximus quam quisquam ante nos. Der ganze Schluß 
des Werkes von § 168 an behandelt diesen Hauptteil der 
clocutio. Die einleitenden Paragraphen (bis § 173) setzen sich 
mit zeitgenössischen Gegnern vom atticistischen Lager (vgl. 
Quint. inst. 9, 4, 53. 12, 1, 22. 12, 10, 12 sqq. Tac. dial. 18. 
S. Schlittenbauer, Die Tendenz von Ciceros Orator, Ibb. f. Phil. 
Suppl. XXVIII, 1903, 197 f. u. 235) und Verächtern des redne- 
rischen Rhythmus auseinander: ihrer Berufung auf die alten, 
kunstlosen Römer stellt Cicero die Autorität der Griechen gegen- 
über, die seit 4 Jahrhunderten den Rhythmus pflegen. Hier 
nennt Cicero den Isokrates, Ephoros, Naukrates, vor allem 
Aristoteles und seine Nachfolger Theophrastos und Theodektes, 
dieselben also, die er schon in de oratore erwähnt hatte. Seine 
weitere Erörterung gliedert er in vier Teile: zunächst spricht 
er von der origo (174/6), die hier richtig auf Thrasymachos 
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zurückgeführt wird, dann der causa (177/8), drittens von der 
natura (179—203), schließlieh vom usus (204—233) des Rhyth- 
mus. Man sieht deutlich, daß Cicero mancherlei Studien ge- 
macht, gute griechische Quellen herangezogen hat*) — so hat 
er jetzt erst das Kapitel der Aristotelischen Rhetorik über den 
Rhythmus eingesehen (Usener a. a. 0. 637, Kroll, Rhein. Mus. LX, 
1905, 553) und teilweise wörtlich übersetzt (vgl. die Gegenüber- 
stellung bei H. Jentsch, Aristotelis ex arte rhetorica quaeritur 
quid habeat Cicero, Diss. Berlin 1866 p. 36 sqq.) — ebenso fühlbar 
ist eine gewisse Hast und Flüchtigkeit in seiner Arbeit, die mehrfach 
Wiederholungen und ungeschicktes Durcheinander veranlaßt hat.^) 
Ich hebe aus Ciceros Darstellung heraus, was für meinen 
Zweck mir wichtig scheint. — In dem inhaltsreichen dritten 
Teile (de natura) wird festgestellt, daß die rednerischen numeri 
in ihrer Art nicht etwa verschieden sind von den dichterischen: 
die gleichen Rhythmengeschlechter dienen beiden (§ 188). Sämt- 
liche numeri, die es giebt, können an und für sich in der Rede 
erscheinen: es kommt auf eine Auswahl derer an, qui maxime 
cadant in orationem aptam; dabei werden des Aristoteles, 
Ephoros, Theodektes, Theophrastos Meinungen referiert (191/6). 
Das wichtige Resultat lautet: sit igitur . . . permixta et tempe- 
rata numeris, nee dissoluta nee tota numerosa, paeane maxime, 
quoniam optimus auctor ita censet, sed reliquis etiam numeris, 
quos ille praeterit, temperata, ein Satz, der mit dem bekannten 
Isokrateischen selbst in einzelnen Worten sich deckt (permixta . . . 
numeris = [lefiefx^ noLvd ^uSjjko, nee tota numerosa = oXoq . . . 

1) Angermanns Hypothese (a. a. 0. p. 9— -11), Cicero habe aUes, was er 
im orator über den Rhythmus sagt (auch die Aristotelescitate ohne eigne 
Kenntnis des Aristoteles) aus einer kürzlich erschienenen griechischen Schrift 
übernommen, ist unhaltbar; dann wären die üngleichmäßigkeiten in Ciceros 
Darstellung kaum erklärbar, sie sind aber verständlich bei rascher Benutzung 
und ZusammenschweüJung verschiedener QueUen durch Cicero selbst, 

2) Vgl. Schlittenbauer a. a. 0. 230. Kroll a. a. 0. 553 Anm. verwies 
auf die störende Wiederholung des in § 188 über die Rhythmengeschlechter 
Gesagten in § 193 (aus Aristoteles). So wiederholt § 204 schleppend das 
eben (§ 199) Untersuchte, ob nämUch die ganze Periode oder nm* deren An- 
fang und Ende rhythmisch sein soll. An den Auszug aus Aristoteles § 192 ff. 
wird eine Bemerkung über Ephoros angehängt, die bereits vorher 191 ge- 
macht war, so daß atque haec quae sunt apud Aristotelem (Ende 194) gar 
nicht im unmittelbar Yoranstehenden seine Beziehung hat. Ein Versehen 
Ciceros wurde oben S. 10 erwähnt; vgl. ferner unten S. 16 fg. Das Programm 
von J. May, Der rednerische Rhythmus mit besonderer Beziehung auf Ciceros 
Orator und mit Berjlcksichtigung der Reden des Demosthenes, Durlach 1899 
(gedruckt bei Fock, Leipzig) ist mehr eine Paraphrase der Worte Ciceros als 
eine kritische Würdigung seiner Gedanken. Mays Anschauung vom Wesen 
der Demosthenischen Rhythmen kann ich nicht teilen. 
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|wq8^ Sjijiexpoc). Im weiteren (196 — 198) sucht Cicero den Unter- 
schied von Svpud'iio^ und eupu^fio^ Xöyo^ klar zu legen. Keines- 
wegs sei es so, ut nihil fiat extra modum. Das führt zu der 
Frage, ob der ganze ambitus verborum rhythmisch sein solle 
oder nur Anfang und Ende oder, wie die meisten meinten, nur 
das Ende, die Klausel. Diese sei zwar die Hauptsache, meint 
Cicero, aber nicht das einzige: der ganze ambitus solle rhyth- 
misch sein, was er so beschreibt: (§ 199) quare cum aures ex- 
tremum semper exspectent in eoque acquiescant, id vacare 
numero non oportet, sed ad hunc exitum tamen a principio ferri 
debet verborum illa comprehensio et tota a capite ita fluere, ut 
ad extremum veniens ipsa consistat. 

Am wichtigsten flir uns ist der vierte Teil von Ciceros Dar- 
legung, der die praktische Verwendung des Rhythmus, den usus 
behandelt, eingeführt durch Bemerkungen (204/6) darüber, welche 
Fragen beim usus zu beachten seien und wie Cicero sie zu be- 
antworten gedenke. — Cicero erklärt (207), im ganzen nur die 
Reden in causis foroque im Auge zu haben. Zunächst geht er 
aber doch auf das genus ^TiiSeiXTixov ein, dem in echt antiker 
Weise die Geschichtschreibung zugezählt wird: dafür sei durch- 
weg die große Periode, wie sie bei Isokrates und Theopompos 
mustergültig ausgebildet sei, passend; Periodisierung, wie sie in 
der Gerichts- und Staatsrede nur hier und da, besonders beim 
Lob, bei würdevoller narratio, vor allem in der amplificatio und 
peroratio zur Anwendung kommen könne, während sonst hier 
nur xö|i|iaTa et xuiXa, incisa et membra passend seien. Der 
letzteren Behandlung stellt er vorläufig zurück und spricht nun 
(212) davon, quot modis muten tur comprehensiones conclusio- 
nesque, d. h. von der Art und Weise, wie die große Isokra- 
tische Periode zustande kommt. Über deren Gesamtrhythmus 
wird auch hier nichts weiter angegeben, als daß sich ihr lang- 
samerer oder rascherer Fluß nach der brevitas oder proceritas 
pedum richte. Das wichtigste sind die conclusiones: insistit autem 
ambitus modis pluribus. Das haben die Asianer verkannt, . die 
meist nur den dichoreus als Klausel verwandten (213/5). Also 
Wechsel in den Klauseln ist erforderlich. Neben den Ditrochäus 
tritt gleichberechtigt der creticus und sein aequalis, der paean, 
der in der Form - ^ ^ ^ in primo viget, in der Form v^ ^^ v. - nach 
der Meinung der veteres optime schließt; Cicero fügt hinzu ego 
non plane reicio, sed 'alios antepono. Auch der spondeus er- 
scheint unverwerflich, da er stabilem quendam et non expertem 
dignitatis gradum besitzt, besonders in incisionibus et in membris. 
Dann folgt der wichtigste Satz in Ciceros ganzer Darlegung 
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(Ende 216): sed hos cum in clausulis pedes nomino, non loquor 
de uno pede extremo, adiungo, quod minimum est, proximum 
superiorem, saepe etiam tertium. Als geeignet für die vorletzte 
Stelle nennt Cicero dann den iambus, trochaeus (= tribrachys) 
und den dactylus, falls der Schluß aus einem choreus (-^) oder 
spondeus bestehe. Am Schluß dagegen seien die drei nicht zu 
empfehlen, nur der Daktylus, der statt des Kretikus stehen 
könne, quia postrema syllaba brevis an longa sit ne in versu 
quidem refert. Dies Gesetz spreche auch gegen "die Bevor- 
zugung des Paeon mit langer Schlußsilbe, da diese, wie wir 
sagen würden, anceps sei; nochmals betont Cicero, statt dessen 
erscheine ihm passender der Kretikus. Der Dochmius sei 
überall, also auch am Schluß, passend, aber nur einzeln, nicht 
doppelt oder mehrfach (218). Das seien die in mannichfachster 
Abwechselung zu verwendenden Klauseln. Cicero bemerkt dann 
noch, daß mancher, wie Herodotos und Thukydides, schon ohne 
es zu wollen, auf derartige Klauseln geraten sei (219), und 
kommt noch einmal darauf zurück, daß durch den antithetischen 
Satzbau mit Gorgianischen Figuren oft von selbst ungesucht 
Rhythmus entstehe. 

Hier darf ich abbrechen.^) — Es erhebt sich nun die Frage: 
stimmt Ciceros Praxis mit seinen theoretischen Angaben über die 
Klauseln überein? Sie zu beantworten, stellen wir schematisch 
die Klauseln zusammen, die im orator empfohlen werden. 

Cicero empfiehlt: den Dichoreus oder Ditrochäus - ^ - o, nur 
einseitige asianische Bevorzugung ist zu vermeiden; den Kreti- 
kus - ^ c (denn die Schlußsilbe ist stets anceps), vertreten auch 
durch beide Arten des Paion - v. v^ ^ oder ^^ v. ^ -• dann vor 
schließendem Trochaeus (von dem aber der Spondeus nicht zu 
scheiden ist) die drei Gebilde ^^ -, v^ v^ w, - x^ w, also v.--o, wv^v.-c 
(d. h. Ditrochäus mit aufgelöster erster Hebung), - x^ v. - o (d. h. 
eine daktylische Dipodie); schließlich den Dochmius: ^--s^-. Dem 
wichtigen Grundsatze entsprechend, daß es nicht allein auf den 
letzten Fuß bei der Klausel ankommt, sind aber auch Formen 
wie doppelter Ditrochäus, Doppelkretikus, Kretikus und Trochäus, 
oder Kretikus und Ditrochäus, auch zwei oder mehrere Spondeen, 
die man als daktylisches Metron fassen dürfte, durch die von 

J) Cicero bespricht dann den Unterschied der periodisierten Rede von 
den incisa membra, dabei besonders die asianischen Fehler usw. Auch alle 
spätere rhetorische Literatur ist für unsern Zweck unergiebig. Ausführlich 
handelt noch Quintilian, inst 9, 4, 4f5 ff. vom Rhythmus. Über Hermogenes, 
den einzigen, der selbständiger rhythmische Dinge behandelt, vgl. H. Recker, 
Hermogenis Tarsensis de rhythmo oratorio doctrina, Diss. Münster 1896. 
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Cicero vorgetragene Theorie nicht ausgeschlossen, wenn auch 

nicht geradezu erwähnt. Auch die drei von Cicero nur vor - o 

erwähnten Füße (Jambus, Tribrachys = Trochäus und Daktylus) 

dürfen wir dementsprechend vor den Ditrochäus wie den Kretikus 

gesetzt denken. Vor letzterem ergiebt das zunächst ^ - _ v. -^ 

d. h. den von Cicero am Schluß noch besonders erwähnten 

Dochmius,^) ferner v.v.v.-v>- d. h. wieder einen Dochmius mit 

Auflösung der ersten Länge, und schließlich - v> v. - v. - was man 

als logaödi^che Reihe oder Dochmius betrachten kann. Eine 

logaödische Reihe giebt auch der Daktylus vor dem Ditrochäus 

-^-v', der Tribrachys fügt einen dritten Trochäus hinzu 

- v^. Jambus und Ditrochäus ergiebt ^^--^. -^^^ was 

ich mit dem oben genannten ^-- ^ zusammenstelle: beides ^ind 

— den Antispasten Heliodors und Hephaistions zum Trotz — 

rhythmisch wenig glaubhafte Gebilde; läßt man aber beiden je 

eine lange oder zwei kurze oder eine lange und kurze Silbe 

vorangehen, in jedem dieser (nur möglichen) Fälle ergiebt das 

Ganze bekannte Klauseln: 

- ' '^ — o und - ' ^ — yj - ^ 



— %-» v/ • 



\j \j \^ 



V/ V^ 



d. h. Kretikus und Trochäus oder Kretikus und Ditrochäus und 
in den beiden letzten Fällen den Choriambus vor Trochäus bez. 
Ditrochäus. Da wir alle diese Formen von mehrfüßigen Klauseln 
nur aus Ciceros allgemeinen Angaben erschließen, kann es uns 
nicht wundern, daß vom Molossus als Ersatz des Kretikus an 
vorletzter Stelle keine Rede ist. 

Das Ergebnis ist klar: die Klauseln der Ciceronischen 
Praxis sind zwar nur teilweise in der theoretischen Darstellung 
des orator erwähnt, sind aber andeutungsweise sämtlich in 
jener Darstellung enthalten. Ebenso klar ist aber, daß die dar- 
gestellte Theorie weit mehr Klauseln anerkennt als Ciceros 
Praxis, vor allem den Dochmius, die daktylische Dipodie, gly- 
koneische Masse. Praxis und Theorie Ciceros decken sich also 
nur teilweise — gewiß wollte Cicero seine Praxis im orator 
schildern, er abstrahiert aber seine Klauselgesetze nicht aus 
seiner Praxis, sondern benutzt offenbar eine schriftliche theo- 
retische Anweisung, ohne den Widerspruch zu bemerken, in den 
er sich dadurch zu seiner Praxis nicht nur, sondern zu seinen 
eigenen vorher vorgetragenen Lehren bringt. In dem Teile über 
die natura des Rhythmus hat Cicero (§ 194) den Jambus und 



1) § 218 erwähnt Cicero die Theorie, ein pes dürfe nur 3 Silben haben; 
danach gehörten Paeon, Choriambus und Dochmius nicht mehr unter die pedes. 
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Daktylus abgelehnt, weil sie in versum cadant maxime (und sein 
beliebtes esse videatur statt esse videtur zur Meidung dieses 
Hexametersclilusses ist ja bekannt; (s. Quint. inst. 9, 4, 72f.),hier, 
§ 217, wird der Jambus als letzter pes zwar auch abgelehnt, 
aber der Daktylus vor Trochäus (Spondeus) d. h. eben der von 
Cicero in praxi verpönte Hexameterschluß empfohlen. Es ist 
deutlich, daß Cicero im Abschnitt de usu einer andern Quelle 
folgt als vorher de natura. — Die Theorie dieser Quelle ist also 
minder engherzig, sie ist reicher als Ciceros Praxis. Aber in 
dem wichtigsten Punkte zeigt sich zwischen beiden Überein- 
stimmung, daß nämlich nicht bloß der letzte, sondern die 
letzten Füße zur Klausel gehören. Und Cicero war offenbar 
überzeugt, als er diese Quelle, die ihm zur Zeit der Abfassung 
von de oratore noch unbekannt war, zur Hand nahm^ darin 
seine, d. h. die in Rhodos gelernte Praxis theoretisch dargestellt 
zu finden: so scheint mir der Gedanke unabweislich, daß diese 
Quelle ein Lehrbuch der rhodischen Schule war, das erst jüngst 
erschienen oder wenigstens Cicero erst kürzlich bekannt ge- 
worden war. ßhodisch wird die Theorie sein, die Cicero vor- 
trägt, in Rhodos hat er den Rhythmus in seiner Jugend prak- 
tisch brauchen gelernt: der übermächtige Einfluß des herrschen- 
den Asianismus, dessen sich Cicero völlig bewußt ist (wie 
Brut. 316 lehrt), hat aber in Ciceros Praxis den größeren Formen- 
reichtum der Rhodier beschnitten uni auf wenige Typen, eben 
fast nur die asianischen, beschränkt. 

Sind meine bisherigen Ausführungen richtig, so haben wir 
also in Ciceros Abschnitt vom usus des Rhythmus eine Dar- 
stellung der Klauseln der großen Isokrateischen Periode aus 
rhodischer Schule vor uns, der Schule, die ihren Ursprung auf 
Aischines und damit den Ausgang des IV. Jahrhunderts selbst 
zurückführte (Schaefer, Demosthenes und seine Zeit lU^, 1887, 
292, Anm. 2. Blass, Att. Ber. HI 2 «, 1898, 265 f.), schon durch 
die geographische Lage ihres Lehrsitzes vom Asianismus ziem- 
lich unberührt blieb (Cic. orat. 25) und, wie Ciceros Lehrer 
inv. 2, 6 — 8 es klar und deutlich ausspricht, ihre eigenen 
Lehren auf denen der Peripatetiker und Isokrateer auf- 
baute (Angermann a. a. 0. p. 2). Mag nun dieser rho- 
dischen Theorie eine Tradition der Isokratischen Schule 
zugrunde liegen oder nicht, die hier besprochenen rhyth- 
mischen IQauseln hat man aus den Isokrateischen Perioden 
abgeleitet oder mindestens auch in ihnen wiederzufinden 
gemeint: die Prüfung der Isokrateischen Praxis muß zeigen, 
ob das möglich ist, d. h. ob jene Klauseln wirklich 

2 
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in den Reden des Isokrates sich finden. Daß sie dem mehrfach 
genannten Grundsatze des Isokrates navil f ufl'fjKj) 6 Xo^oq |iejjiefxö'co 
in ihrer bunten Mannigfaltigkeit trefi'iich entsprechen, liegt auf 
der Hand. Auch das Wenige, was wir aus Aristoteles und 
Theophrastos über die Rhythmen bei Isokrates erschlossen 
hatten (oben S. 9), widerspricht ihnen keineswegs. Freilich 
hatte Isokrates gelehrt, oXo(; 6 Xöyo^ müsse rhythmisch sein. 
Doch über den rhythmischen Gang der gesamten Periode wußten 
die Rhodier (s. obenS. 14) kaum etwas greifbares anzugeben, wenn 
auch jene Forderung theoretisch aufrecht erhalten wurde. Fühl- 
baren und faßbaren Rhythmus hat es immer nur am Anfang 
und Ende gegeben (wie schon Aristoteles rhet. 3, 8 p. 1409 a 20 
sagte: SyjXyjv etvat n^v TeXeuxy^v \L'fi Sca xöv ypot^^a [lYjSfe Std xVjv 
TcapaypacpYJv, aXXa Sta xöv (Jüä^iiov), die Anfänge und Schlüsse, 
nicht bloß der Perioden, auch der Kola (wie das Cicero bereits 
de orat. 3, 190 ausgesprochen hatte) sind also auch bei Isokrates 
zu betrachten. 

Auf Anfang und Ende der Periodenschlüsse richtete auch 
K. Peters sein Augenmerk, als er in der Festschrift für Raspe, 
Parchim 1883, p. 8—19 de Isocratis studio numerorum handelte. 
Zunächst sammelte er aus Isokrates IV und VIII besonders kunst- 
volle Stellen, in denen deutliche rhythmische Entsprechung be- 
merkbar ist — gerade das, was bei Isokrates durchaus eine 
seltene Ausnahme ist — , dann weist er Stellen nach, in denen 
er paianischen Rhythmus zu spüren meint, endlich stellt er die 
initia und clausulae der Perioden aus IV und V zusammen, — 
bei letzteren aber nur unter Berücksichtigung des schließenden 
Wortes. Bezüglich der Anfänge stellt er fest, daß die über- 
wiegende Mehrzahl mit Paianen oder Spondeen beginnt, während 
er in den Schlüssen größere Mannigfaltigkeit konstatiert.^) 
Peters' Untersuchungen über die Periodenanfänge erweiterte 
Josephy a. a. 0. im III. Kapitel über die Praxis des Isokrates 
S. 68 — 72, durch Heranziehen des Euagoras. Auch er konstatiert 
das Überwiegen langer Anfangssilben, obwohl der Paiau - v. v^ v. 
seltener erscheint als der umgekehrte, der neben dem Kretikus, 
Molossus und Spondeus am häufigsten sich findet; minder zahl- 
reich sind andere wie Trochäen, Daktylen, Anapästen u. a. Von 
S. 72 ab folgt bei Josephy die Behandlung der Periodenklauseln, 
deren Einzelergebnisse ich im weiteren hier und da anführen 
werde. An allgemeinen Feststellungen Josephys sind zu er- 



1) Zuletzt handelt Peters vom Hiatus und — wenig glücklich — über 
die Wiederholung gleicher Silben. 
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wähnen: Schließende Längen überwiegen nur wenig schließende 
Kürzen — Aristoteles' Forderung (oben S. 9) widerspricht also 
Isokrates* Praxis. Einsilbige Wörter werden am Schluß gemieden 
(in den Jahren ca. 391—370 nur ein Beispiel, Euagoras 27), 
einsilbige Kürze kommt überhaupt nicht vor (nur Demonikos 31, 
der sicher nicht Isokrateisch, vgl. Gott. gel. Anz. 1907, 777 ff.); ein 
Suchen nach mehrsilbigen Wörtern für den Schluß ist ersichtlich. 
Die Besprechung der Schlüsse (die des Panegyrikos werden 
S. 75—79 abgedruckt) gliedert Josephy nach der Form (ob 
spondeisch, trochäisch usw.) des schließenden Wortes — eine 
wertlose Einteilung. Den Hauptmangel aber von Josephys wie 
Peters' Untersuchung sehe ich darin, daß auch er nur die 
Periodenschlüsse berücksichtigt. 

Ich wähle für die Prüfung der rhythmischen Praxis des 
Isokrates seinen Panegyrikos und zwar, dem begrenzten 
Räume dieser Abhandlung entsprechend, dessen erste 50 Para- 
graphen. Neben den äußeren Grund zu dieser Wahl, daß mir 
die Vorbereitung der Neuauflage der ßauchenstein- Reinhard t- 
schen kommentierten Isokrates -Ausgabe in der Haupt- Sauppe- 
schen Sammlung das Durcharbeiten von Rede IV mit zur Pflicht 
macht, tritt der wichtigere innere, daß der Panegyrikos an- 
erkanntermaßen die gefeilteste von Isokrates* Schriften ist aus 
der Blütezeit seiner Kunst — seine Kunstmittel darin also am 
deutlichsten kenntlich sein müssen. — Ich gebe den Text^) 
zeilenweise in Kola geteilt: kurze Sinnespause bezeichnet den 
Kolenschluß; nicht selten wird gerade der rhythmische Schluß 
auch den Schluß eines Kolons kenntlich machen. Im übrigen bin 
ich mir völlig bewußt, daß solche Teilung in Kola nicht ganz 
ohne subjektive Willkür vollzogen werden kann und mancher 
manches wird anders teilen und andere Rhythmen hier und da 
finden wollen — das Gesamtergebnis kann, so hoffe ich, von 
solchen Einzelheiten nicht berührt werden. Die Rhythmen be- 
zeichne ich durch die bekannten Zeichen für Länge und Kürze 
(die Accente lasse ich der Bequemlichkeit halber fort), und zwar 
die Rhythmen der Kolenschlüsse und Satzanfänge. Auch 



1) Die Abweichungen vom Rauchenstein - Reinhardtschen Texte be- 
zeichne ich kurz in den Anmerkungen, soweit sie nicht orthographische sind 
(wie das nach T gesetzte v S^eXxuoxtxov). Die Liebenswürdigkeit Professor 
E. Drerups, München, gestaltete mir Benutzung seiner Kollationen, die auch 
bereits die Lesungen des neuen, nur zu wenig ergiebigen Londoner Papyrus 
enthielten, der jetzt in dem V. Bande der Oxyrhynchus Papyri von Grenfell 
und Hunt, London 1908, veröffentlicht vorliegt; vgl. Fuhr, Berl. phil. Woch. 
1908, 201 f. 
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an den Kolenanfängen wie innerhalb der Kola wird an nicht 
wenigen Stellen deutlich der Rhythmus fühlbar; wollte man 
aber versuchen, die gesamte Periode in rhythmische Glieder zu 
zerlegen — was vielleicht möglich ist — , dann würde die Un- 
sicherheit der Teilung eine unbegrenzte. Deshalb beschränke 
ich mich auf die beiden Stellen, an denen eine Art Gesetz- 
mäßigkeit mit Sicherheit zu erwarten ist — den Satzanfang und 
den Kolonschluß. — Die Zahlen und Buchstaben am Rande 
weisen der betreffenden Klausel ihren Platz in der dem Text 
folgenden systematischen Zusammenfassung an. 



— \^ \y vy > _ v/v^ — 

üoXXaxcg l^au^iaaa tü)v 4d 

Tag TiavTQY^pe^ ouvayaYOVKDv 2 c 

xat Toug Y^P^^^^S aycovag xaxaanqaavKOv 1 f 

GTt Tag jjiev Tü)v aü)|iaTü)v euTuxtag 4 d 

ouTü) |i£Ya^<*>v S(i)peü)v Vj^twaav 1 d 

TOtg S'üTiep Tü)v xocvcjdv föta TtovYjaaacv 2 c 

xac Tag at5i(üv tpu^ag o'jxü) iiapaaxeuaaaatv^) 1 d 

(üaxe xac TOüg oXXoug (j5(jpeX£tv Suvaafl'ai 1 e 

Touiocg 8*Oü5£|iiav Tifir^v aTcevstfiav 3 a ß 

(üv efxog TJv auTOug [ioXaov 7iotY]aaad-at Ttpovocav 1 b 



§ 2. Tü)v [lev Y^P afl'Xr^TCjDV 5cg ToaauTTQv f ü)|jly]v Xaßovxcov 1 e 

ou5ev av TiXeov y^voito Totg iX>wOig 2 c 

Ivog 5*av8pog eii (ppovrjaavxog 2 c 

aTüavxeg av aTwoXauascev 2 c 

— v> %-» _ _ _ _ 

Ol ßouXojievo: xotvcDvetv 3 b a 

TYjg ^xetvou 5tavotocg. 3 a e 



1) Das so könnte man hier auch kurz messen (dann gäbe es Klausel 5 b a) 
wie es wohl kurz zu messen ist § 26 xaxaoxeoi^. 27 x(ov eüspYeawov. 28. 31. 34 
Tüiv eüspYe-nJJiaxüJv. 38. 47 aüyxaxsoxeüaaev ; stets lang ist das eo, wenn 
zwei kurze Vokale folgen, wie 27 TioXtieuoiieO-a, 27 jivY)|iov6üO|i6vag, 
42 xaxeoxeuaoaxo. Tcotelv am Ende von § 1 mit kurzer erster Silbe, wie das 
Wort überall gemessen werden kann (§ 8. 11. 15. 17. 34. 36. 37. 39. 43. 50), 
unmittelbar daneben aber npovöcäv, ebenso § 2 Stavötäg, 6 6|ioteögj^ auch 11 
aüiißoXatcöv, 16 öiexät, aber wieder 12 xotoöxo'og, ebenso 14 (§ 8 apxatwg eCTistv 
und 3'J apxativ ovxcöv unentschieden); sicher wohl 46 dcjiavxa xov ätwvx, des- 
halb auch 28 Tcävxog aJwvog. Die gleichen Quantitätsschwankungen beobachtete 
von Wilamowitz a. a. 0. bei den Asianern. 
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§3. 



§4. 



§5. 



oXX' fxavov vojitaä^ 
äS-Xov laea'9'ät (iot T/jv 5o?äv 
nriv aw auiou xou Aoyou ysvYjaoiievYjv 
i^xü) oufißouXeuacüv^) 

Tiept TS xou 7coXe(iou xou Tcpo? X0U5 ßapßapoug 
xat X7]$ 0[JLOvota€ X7]$ icpo^ YJfiag auxou^ 
oux ayvo(i)v oxt TuoXXot x(i)v TipooTioiYjaajjievwv efvat 

aocptoxwv 

_ v/ vy _ » _ vy 

jTit xouxov xov Aoyov (üpixYjaav 



vy — » _ 



oXX' <i[jLa |iev ^XtiiI^cdv xoaoüxov 5totaetv 
cSoxe xoc^ dXXot^ {lYjSev TWOTioxe Soxecv efpYja'S'at 

Tiept aüxwv 

ajia 5e Tipoxptva^ xouxou^ xaXXtoxou^ efvat xcdv 

Aoywv 

_ vy _ vy » _ _ 

ofxtve? Tiept (i£ytax(i)v xuyxavouatv ovxe? 
xat xoug xe Xeyovxa^ {laAiax* ImSecxvuouatv 
xat xou^ axoüovxag TiXetox' (jJ(feXoüatv 
(ov ef^ ouxoi; loxtv. 

vy - — ^ _ vy vy _ vy _ vy 

luetx' 0ü5' ot xatpot tiü) TuapeAYjAuO'aatv 

(aoif 'fßr\ [laxTjv eJvat xo [leixvYjoS'at Tiept xouxtov. 
xoxe yap XP^Q i^ausaO'at Xeyovxa^ 

vy vy vy» _ vy _ 

oxav IQ xa Tipayjiaxa Xaßig xeXo^ 

xat ixYjxext Seig pcuXeoeaS-at icept auxcov 

TQ XOV Xoyov ib-Q zk; iyöyza. Tiepa?') 



2c 

If 

3bß 

3 ca 

4c 

3ba 

2b 

If 

5c 
4e 

Id 

3ba 

2b 

If 

5aa 

Id 

le 

5 aa 

3a5 

le 

2d 

3ba 

3bß 



1) Bei einer Reihe mehrerer aufeinanderfolgenden langen Silhen kann 
man hez. der metrischen Fassung zweifeln; ich betrachte sie hier als dak- 
tylische Tripodie (s. oben S, 15), eine Tetrapodie geht kurz vorher, Tri- 
podien folgen in § 4 und 5. Ebenso § 7, 10. 13 (Tetrapodie und Tripodie). 
15. 21. 31. 50. 

2) Cicero, d. h. die Rhodier, lehrten orat. 217: nihil enim intere'fet 
dactylus sit extremus an creticus, quia postrema syllaba brevis an longa 
sit ne in versu quidem refert. (218) quare etiam paeana qui dixit aptiorem, 
in quo esset longa postrema, vidit parum, quoniam nihil ad rem est, postrema 
quam long^ sit. Syllaba anceps ist also beim Klauselschluß anzuerkennen 
(die Einwendungen, die Josephy S. 61 dagegen erhebt, sind hinfällig). Des- 
halb hier in Tcspäg die letzte Silbe als Länge zu messen, ebenso in § 6. 14 
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_ v^ v/ _ 



(ooxe [lYjSeiitav XeXet<pO'at 5 a a 

TOtc aXXot^ uTiepßoX'^v. 2d 

§ 6. kis)^ S'av xa ^lev 6[jloc(i); 1 a 

coaTiep Tipoiepöv (pepiQxat 5aa 

xa S'efpyjjieva (pauXwc ixovxa TX)yyjx,YQ 2e 

7iü)€ öü xp*^ oxoTietv 2 d 

xat (ptAooo(petv xouxov xov Aoyov 2 b 

6^ iav xaxop9^fl^ 2 c 

xat xou 7coXe[JLOu xöu npo<; aXXirjXöu^ 2 c 

xat X7]$ xapax'^^ xiq^ TcapöuaY)^ 1 c 

xat x(i)v jjteytaxwv xaxwv T^iiä^ änäXkä^ei; 2 c 

§ 7. Tipo^ 8e xouxot^ 1 a 

ei [i£v [i^Sa|xä)5 aXXü)^ 2 c 

öfovx' i^v SiqXoüv xa^ äuxä^ npaJ^tl^ 3 d 

aAA' Tfj 5ta [jLta^ ibzag 4 a 

eiX^v av xt€ üTcoXaßetv 2 e 

t5^ Tieptepyov laxtv 5 a a 

xov auxov xpoTüov ixetvot^ Xeyovxa 1 d 

TiaXtv JvoxXetv xot^ axouöuatv. 2 c 

§ 8. iiietSt)' 5'öf Xoyot 2 a 

xoiaüXY)v ex^uatv xy)v (f uatv 2 e 

üSafl*' ofovx* efvat Tcept x(i)v auxwv 4e 

TioXXoxw^ I^^Y"^^^^^^^ 2 c 

xat xa xe jjteyaXa xaicetva TuotYjaat 3 a 5 

xat xot€ [itxpot^ ixeyeO'O^ TieptS-etvat 3 c a 

xat xa xe TiaXata xatvü)? 5te|eX'9'etv') 2 c 

xat Tcept x(i)v vewaxt yeYevYjfJievwv 2 b 



v/ w _ 



und 18 Aoyov, 8 (puotv und Tcetpäxeov, 12 ^paouvaiievog, 17 TCOtoü|i6vöv und 
ßoüXop.gvöv, 18 noXh und «axpiöv, 20 dtöovaxov und (pavepöv, 22 xptoTv und 
Yepäg, 24 und 26 Y^Yovajiiv, 26 «oXejiov, 27 TcoXlxeüoueö-a und duvane^ä, 
30 Ix^fiev und TcapetXrj^aiiev, 31 «axpia u. a. Der Grund für diese Erschei- 
nung ist im Prosarh) thmus derselbe me im Vers: was der Länge der Silbe 
fehlt, tritt an Zeit durch die folgende Pause hinzu. 

1) dtegeX^sTv 6A, dteXd-etv V, für ersteres spricht hier wohl die rhyth- 
mische Entsprechung mit apxaiüg eCiceiv. 
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ouxexc cf euxxeov raüx' Saxiv 1 f 

ntpi m Ixepot Tupoxepov eCpYjxaatv 1 f 

aXX' a[ietvov ^xetvwv 5 b a 

efTuetv Tietpaxeov. 2 b 



\J \J \Jt _ v-/ — 



§ 9. od (xev Y^p Tcpaget^ af TcpoyeY^^'^t^^V'^^ 2 b 

xotvat Tcaatv T^iitv xax£Xet<yä7iaav 4 e 

xo S'lv xatpq) xauxat^ xaxaxpiQaaoS-at^) 1 f 

xat xa TcpooYixovxa Tiept Ixaaryj^ ivanJiiYjä-yjvat 2 c 

xat xotg ovo[iaatv eu Sta-S-eaB^at 3 a S 

xü)v eü cppovoüvx(i)v E8iov iaxtv. 1 b 

§ 10. r\^o\}\i.oLi 8' ouxü)s av [ieYtaxY]v iTitSoaiv Xatißaveiv 2 b 

xat xa^ aXXa^ xe^vai; 3 b a 

_ \-/ _ »^rw vy vy _ 

xac XY]v Tiept xoui; Xoyoui; cpcXoaocptav 2 e 

ef xti; %'OL'o^oilCpi xat xt[x(pY] 3 c a 

(iY) xoug Tupwxoü^ x(ov SpY^ov apxoixevoui; 3 b ß 
dcXXa xoi)^ aptay Ixaaxov auxcöv l^epYa^oiASVoui; 3 b ß 

[lYjSe xou^ Tcept xoüxcov l^iQxouvxa^ XeYetv 2 b 

Tcept (i)v inrjSet^ Ttpoxspov efpyjxev 2 c 

aXXa xoü^ ouxtog JTctaxapLevou^ efTcetv 4 e 

(0$ oüSeti; av aXXo^ Suvatxo. 1 d 

§ 11. xatxot xtve? Smxtiicöat xwv Xoycov 2d 

xotg uTiep xoü^ fSttoxa^ ^^ouat 1 c 

xat Xtav aTCYjxptßü)|jt£vot5 2 e 

_ vy _ » « vy 

xat xoaoüxov 5tY)aapxir]xaatv 2 c 

(ooxe xoui; Tipo?^) u7iepßoXY]v TreTrotTJjjievoui; 5 a ß 

Tupo^ xoü^ aYCöva^ 1 a 

_ vy . > ^ vy _ vy 

xoü^ Tuept xü)v f5t(üv ou^ißoXatcDV axoTcouatv 1 d 



1) Doppelkonsonanten und Konsonantenverbindungen schaffen natürlich 
überall Positionslängen, auch muta cum liquida (s. Josephy a. a. 0. S. 60). 
Ein Schwanken zeigen nur die Verbindungen mit p: sicher ist die Kürze in 
11 Tag iieTptoxYjxag, J5 tiqv apxi^v (aber 19 apxeaO'at, 39 avapxtav), 25 iie^a 
9povoüVTa€, 29 tag ts XP^iag, BO xaTacppovTjoetev, 31 xa Ttaxpta, 41 axpTQOTü)^; 
zweifelhaft bleibt hier TaoTatg xaxaXp'^oäoö'ät, ebenso 11 dii^jjiapTTjxaotv, 

2) So die Handschriften, wie der Sinn erfordert, Cobets Konjektur elg 
widerspricht dem, s. Br. Keils Ausg., Leipzig 1890, S. 68. 
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(ÄJirep i^MtiK; 5eov 5|i<poTepöüc ^«v 5a ß 

xou^ 5* iToSeixxtxco^ 5aß 

Yj o^a^ |iev Siopcövxö^ 3 b a 

xo^ (lexptonrjxa^ 2 c 

xov S'axpt^cog Srooxa|ievöv Aeyetv 5 a ß 

aTCAü)^ oux ov ouva(tevov eZTcetv. J f 

§ 12. oüxot jiev ouv ou XeX'^d^oiv 2 c 

6xt xouxoog l^catvouatv 2 c 

c6v iyyü^ ouxot xüyxavöuatv 3rrc^ 1 f 

S|iot S'ouSev Tcpo^ xou^ xoioüxoü^ 1 e 

cxAAa 7cpo€ Sxetvoü^ Soxtv 1 f 

xoü$ ouSev dwoSe^ofievöüj 4 a 

xcöv efxig Xr)fO|ievtDv 2 b 

oXXa Süoxepävöuvxö^ 2 c 

xöt ^•^xTQaövxo^ 2 c 

?5etv xt xotouxov Sv xot^ i}y>^ Xoyöt^*) 2 d 

ofov icapa xoc$ oXXot^ otjx eup'^oouaiv. 2 c 

npoq ou$ ext {iiTcpov urcep eftainou S-paouvajievo^ 'S b ß 
VjSif] icept xoü Tcpayjiaxo^ TüotYjaojJwtt'xou; ^ayöu^. 2 b 

§ 13. xou^ jiev yap oXXou^ Sv xot^ Tcpootjuot^ 2 d 

6p(D xaxaTcpauvovxo^ xou^ axpoaxö^ 1 d 

xat 7cpo(j)aat^onevoü€ 3 b ß 

tSicep XCÖV |ieXXovx(i)v ^TQ^T^oeaS-äi 3 c a 

xöt Xeyovxag 1 a 

xoü$ jiev eS^ ^ uTiopou Yeyovev äuxöcg 1 a 

T) TcapaaxeuTj 2 d 

X0Ü5 8' (0$ yaXtno^ laxtv 1 e 

faoü€ xou^ Xoyoug 6 

xcp |ieye*et xcov Ipycöv l^eupetv. 3ba 

§ 14. lycö 5'lav jiy] xat xou Tcpayjiaxo^ a^tto^ sfTwo 2 c 

xat XY]€ So^Tjs 'TiQg J[iauxoü 1 e 

1) So die Handschriften, deren Lesart durch Ps.-Dionys. ars 11, 8 un- 
umstößlich gesichert wird; s. Kroll, Rhein. Mus. LXII, 1907, 90 f. 

2) XoYoi^ OQL r, das mir notwendig erscheint, da Isokrates von seinen 
Reden nirgends -cd ijia sagt; vgl 6, 38. 17, 9. 17, 58. [epist 9, 15]. 
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§ 15. 



§ 16. 



xät TOü xpovou 


7 


(iY) [jLovov Tou wepc Tov Xoyov 


Saß 


T^firv 8taxpt<y*evT05 


If 


aXXa xat aufiTtavxo^ 


If 


öu ßeßtwxa 


3aa 


TiapaxeXeuoiiat |iYi5e|itav [xoc auYYVü)iiY]v lytiv 
aXka xaiaye^äv xät xaxacppovetv. 


2d 
2e 


Öu5eV yap OTt Xü)V TOtOüTWV 


la 


oux di$oi 6f[u Tläoxetv 


5aa 


e£7iep [i^Sev Sta^epwv 


2d 


ouTü) ixey^^*^ 7iotou[JLat zag moay^eoeii;. 


2d 


TiepT iiev ouv xwv JSwov Tauxa [lot Tipoe'tp'^afl'ci. 


2c 


Tcept 5e xwv xotvwv 


2c 


6aot (xev eud^g STieXä-ovxe^ StSaoxouatv 


2c 


(0^ XP^ StoXüaaixevöui; 


3bß 


xot^ Tcpo^ -^lia^ auxöu^ ^x^pa^ 


3ba 


im xov ßäpßapov xpaTueaö'ät 


If 


xät Ste^epxövxat 


If 


xa^ xe öufJKpopä^ 


2d 


xa^ Ix xoü TioXeixou 


3bß 


xou Tcpog 5XXy)Xou$ 


2c 


•)^|icv Y^Y^^l^^v^^S 


5aß 


xat xä^ (üq)eXta(; 


3bß 


xäg Ix XY)€ oxpaxeto^ 


le 


XTQS in;' ixetvov' laofieväi; 


2d 


aXiQä^ [lev Xeyoü^tv 


la 


Ol} {iY]v 5vx6u*ev Tcotouvxat xy)v apx^jv 


2e 


cö'ev av {laXtoxa aüOTfjoöct 


2c 


xauxa SüVTi-ö-etev. 


4e 


x(üv Y^p '£XXy)vü)v öf [lev ^<f' iQ[JLtv 


3aa 


of S' U710 Aaxe8at[jLOvtotg efatv. 


4e 


af yap TioXtxetac Sl (ov ofxouat xa; ttoXek; 


2d 


Oüxü) xou€ TrXetoxoü^ auxcöv StelX^cpaacv. 


If 


ooxc^ öüv ofexät 


2b 


xou^ oXXoü^ XOCV13 xt Tipa^etv aya^öv 


4d 


Trptv av xoü€ Tipoeoxcoxag auxciv StöXXot^ 


2c 


Digitized by VjO( 



— 26 — 



\jt _ v> O 



xat Tüoppü) T(üv 7cpaYlJLaxü)v Jaitv. 

§ 17. aXXa Set xov |iy] jiovov iTctSet^tv Tcotouixsvov 
aXXa xat StaTipa^aaö'at xt ßoüXofievov 
ixetvou^ xou€ Xoyoü^ J^Yjxecv 
ofxtve^ xü) TcoXet xouxü) Tcetaouatv 
foofJLOtpYjaat TTpo^ äXXiQXa^ 

_ vy vy w » _ x^vy _ _ 

xat xa^ S' 'f\'^t^O'^iai,<^ SteXeaS'at 
xat xai; TiXeove^ta^ 

_ vy vy _ » — vy 

a$ Vüv Ttapa xü)v "EXXyjvwv iTct&uixouatv 

aöxat^ Y^Y^^^^*^ 

xauxag Tiapa x(i)v ßapßapwv 7ionr]oaa'9'at. 



§ 18. XTQV (i£v ouv T^^iexepav TioXtv 

pqcotov eTit xauxa iipoaYaYetv 
AaxeSatfiOviot 8e vuv |iev ixt SuaTnetaxw^ Ix^uotv. 
TrapetXYjcpaot Y^p tpeuSir) Xoyov 

ü)^ ioxtv auxot^ TQY^^^'^^^ Tcaxptov. 

iav 8' iTaSet^ig xt^ auxoti; 

-» ^ ^ - ' -* - 
xauxYjv xYjv xtiiYjv iQixexepav ouoav 

[laXXov -^ xetvwv 

vy \yyj _ _ » _ vy vy _ _ 

xax' av laaavxe^ xo Staxptßoüoö'at Tiept xouxwv 
im xo oujAcpepov IX'S'Otev. 

§ 19. iyjpff^ ixev ouv xat xou? aXXoug ivxeuS-ev ap^eaS-at 
xat [XY] Tipoxepov irept xwv ©[xoXoYOujievcöv au(i- 

ßouXeuetv 
Tiptv Tcept xü)v aficptoßYjxoujievwv 
iQjia^ iStSä^av. 

y— _ «wvy— vy__ 

i[iot 5* ouv a[X(pox6p(üv &vexa TupooYjxet 

Tiept xauxa Tronrjaaad'at xyjv TrXstaxYjv Staxptßirjv 
[laXtaxa jAev fva TrpoupYOu xt YSViQxat 
xat Tiauaa^ievot vffi Tcpo^ T^^xa^ auxou^ 9 tXovtxta^ 
xotvig xot^ ßapßapot^ TioXeixYjacDjiev 

§ 20. ü 5e xaux' iaxtv cJSuvaxov 

fva 5y]X(i)o(ü xou^ I^xtioScov Bvxa^ 
Tig T(Dv EXXy]vü)v eoSatjioviy 



2a 

2c 

2d 

5bß 

2e 

2c 

2c 

3ae 

Saß 

4e 

2c 

2c 

5aß 

2d 

le 

2e 

4d 

la 

4e 

2c 

3a5 

4e 

2c 

2c 

2b 

3aa 

5aa 

2b 

3aE 

5aß 

4e 

2d 
2c 
4d 
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xat naot '{tvfixo^i <pavepov 

oTt xat Trpöxepov -^ TcoXt^ ti^|iü)v 

xat vüv oöx deSixci)^ a|A<ptoßYiT6t nr)^ >5t^I^®^^^€* 

§ 21. TOUTO jiev Y^P e' Set louioug l<p'6xaaxq) 
Ttjiäofl'at T(ov lpyü)v 
Tou^ S|i7cetpoTaTOu^ 3vTot<; 
xat (ieYtcJTir]v Suvajitv Ix^vra; . 
avaji^toßYiTyjTü)^ i^|Atv npooiQxei 
nrjv yjYe|AOvtav aTtoXapetv 
i^jVTcep Trpoxepov ivjyxoi.yo\i.ty Ix^vxe^. 
ouSet; Y^tp öcv Ixepav noXtv liitSet'^ete 
Toaouxov Iv T(p 7roXe|i(p 
T(|) xaxa Y^^v \)nepzy(o\}(3(x^ 
2aöv x^v iQfjLexepav 
iv xot^ xtvSüvot^ ZOK; xaxa Q-aXaxxav 5ta<jpepouaav. 

§ 22. xoüxo 8' eJ xtve^ xaüXTjV |iyi vofJLt^oüoiv 
Sixatav eJvat xyiv xptotv 
oXXa TtoXXa^ xa^ {AexaßoXä? y^Y^^^^*^ 
(xa^ Y*P Suvaoxeta^ ouSeiioxe xot{ auxot^ iia- 

pa|ievetv) 
a^touat 8e xy)v ^y^I*-®^^*^ ^X^^^ 
cSaTiep aXXo xt Y^P^t? 
Yj xoü^ Tipwxoü^ xuxövxa^ 
xai)x^€ XY)$'xt(ii^€ 
Y) xou^ TcXetaxwv aYaö-wv 
afxtoug xot^ "EXX-^otv dvxa? 
i^YOuixat xat xouxou^ efvat \it^' "^jicov 



6o(p Y^p av xt{ Tioppü)xep(oS'ev 

0X071*^ Tcept xöuxtöv a|i90xepü)v 

xoooüxcp TiXeov a7toXett|;o{Jiev xous aiKftaßrjxouvxa^. 
C[iOAOYetxat [xev y^P "^v TioXtv ykjkov 

ap/^atoxaxYjv eJvat xät (leYtaxTjv 

xat Tiapa Tcaatv avS-ptöTcot^ ovo[JLaaxoxax7)v. 
oöxci) 5e xaXT]( xirj^ uTiod^aeü)^ oüot]^ 
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4b 
3a a 
If 
2b 

3ba 

3b a 

4e 

If 

Id 

2b 

Ib 

2c 

4d 

Ic 

4a 

Ib 

2c 
2d 
If 

2b 
2b 
2b 
Id 
2c 
4d 
Id 
Id 

le 

3cß 

2c 

3aa 

le 

3cß 

2c 
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Itzi Tot^ iyiQ\ieyoii toüxwv 

§ 24. xäuTYiv yap ofxoujiev ö^x ^xepäv IxßaXövre? 
o08' IpyjfiTjv xaxaXaßovxe? 
äXX' OüXü) xaXü)$ 
xat YVT^<Jtö}5 yeyovoi.iie)^ 

— — — v-« v/ _ _ 

(iox* ^5 VjOTiep l^üjiev 

xauxTjv Sx^vxe^ dcTtavxa xov xP^vov StaxeXöujiev 

aöxox^'oves ovxe^ 

xac x(ov ^vo{iax(ov xot$ auxoc^ 

ofoTcep xoü^ oJxetoxaxou^ 

x-Qv TioXiv Jx®^^€ TcpoaetTietv. 

§ 25. |iovot€ Y*P ^P-^^ '^^^ 'EXXif)V(ov 

xir]v aüXTjv xpo^ov xat iiaxpcSa xac (XYjxepa xaXeaac 

7rpoaY)xet. 
xacxot XP^ '^^^^ euXoyw; |Aeya (ppovouvxa^ 

xat Tiept XY)€ iQYSfJLOvia^ Stxatto^ a|i(pcaßrjX0uvxä5 
xac xü)v Tiaxpctov TtcXXaxt^ |i£|iVY)|ievoü^ 
xoiauxTjv xTjv apxTQV xou y^vou^ Sx^vxa^ ^ätveafric. 

§ 26. xa (xev ot5v ^"apxil? uirap^avxa 

xac Tcapa xy]? 'cuxiqs StopYj^evxa 
XY)Xtxauy T^fjLcv xo iieyeä'os laxtv. 
oaü)v 5e xot$ aXXot^ ayaS^wv afxcot y^Y^vaiiev 
ouxci)^ av xaXXcax' l^exaaat|xev 
ei xov xe xP^^^v ^^' ^PX^^ 
xat xa; Trpä^et; xa; xy); TioXeo); 
i^t^(; SteX'ä-ötixev. 
eüpY)ao|i6v yap auxY]v ou (xovov xwv npo<; xov 7roX£|iov 
aXXa xat xyj; aXXY]; xaxaaxeuY); 

§ 27. Jv ij) xaxotxoüjiev 

xat (leö** K^; 7ioXtx£üO|ied'a 
xat 8t' TQv i^Yjv Süvafieä-a 
. oxe8ov aTraoY]; aJxtav ouaav. 
avayxY] Se Tipoatpeta&at xwv euepyeatwv 



2c 
2c 

Ic 

Ib 

2d 

2a 

3ba 

Id 

3aa 

If 

4d 

la 

2c 

Ib 
Id 

2c 
2e 

2c 

2c 

2c 

le 

2b 

3aa 

le 

4d 

2c 

4d 

2d 

2c 

4d 

2e 

2c 

5bß 

Ib 
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V^V>'V^__» _ _ 



xac xaTaaiü)7nr]ä'etoag 
aXXa xa^ Sta xo [ley^^ö? ^^o Tcavxtov avö'pWTwJiv 
xat TiaXat xac vuv xac^) Tiavxaxöu xäi XeYO|ieväs 
xaL |ivir]|xovsüo|i6vä^. 

TCptOXOV (JteV XOLVUV 

oü TTpwxov ^ cpuat^ •^|x(öv dSe-^d^ 

8ta XYjs TioXeü); xy)s i^ixexepä^ iTOpto&yj. 
xat yap ef {aüS^Syj^ o ^oyö^ yeyove)^ 

6|i(ü? auxq) xat vüv ^YJÖTjvät TipoaYJxet. 
Air]|iYixpÖ€ yap a^txoiievY]? llc, x^v x««>päv 

6x iTiXavYia-Y) X7)^ xopyjg apTcioWtor)? 

xat Tipo^ zGuq Tipoyovoug t^ikÖv 

eü|xev(0€ Staxeö-etaYis 

ex x(üv euepyeatwv 

«^ oux otovx' aXXot^ iq xot^ |ie|Aüyj{ievot^ axoüstv 

xat oouaY)^ §(opea^ Stxxa^ 

afuep {ley^^^^ xuyxavoüatv ouaät 

xoü^^xe xapTcoug 

of xoü (lY) dnrjptcDScD^ ^Y]v i](jia$ äJxtot y^Y^^^^^^ 

xat X7)v xeXexTQv tq^ öf {lezoLoyß'^ztq 

nept xe XY)5 xou ßtou xeXeuxYj«; 

xat XOÜ au(Ji7iavxo^ afwvog 

i^5tou€ xä; iXTttSa^ ix^^^^v 



H ^ ^ ' 



§ 29. öuxü)^ •»5 TcoXT^ •^{iü)v 

oü (jiovov ä'eo<iptXü); 
oXXa xat (ptXavä-pwiwos lox^v 
cSaxe xupta Yevo|xevYi xoaouxwv dyaS-wv 
oux i^S-ov^aev xot^ äXXotg 
aXX' CDV iXaßsv ^Tiaatv (lexeScDxev. 
xat xa jiev ixi xat vuv xaS*' Ixaaxov xov Jvtauxov 

Seixvunev 



If 
2c 
2e 
5bß 

6 

3aY 

3ba 

3cß 

Id 

3cß 

2c 

3cß 

Id 

5bß 

5c 

2c 

If 

la 

5ba 

2c 

If 

2c 

le 

3ba 

2b 

2c 

4d 

2c 

3ae 

2e 



1) xal vor navxaxoü tilgten die meisten mit Hebler, um zwei korre- 
spondierende Glieder zu erhalten (wie 7, 75), da aber auch r xat enthält (was 
von A. Martin, le manuscrit d'Isocrate Urbinas CXI, Bibl. des äcoles frangaises 
d' Äthanes et de Rome, XXV 1881, 15 nicht bemerkt war), ist zu der Aus- 
lassung kein Grund. 
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T(ov 8e ouXX^ßSYjv xa^ xe xP^^^t^ 

xat xa$ epYaata^ 

xai xa^ (S^eXca^ 

xa; a7c' at}xü)v Yt'p'0lJ''£vä^ IStSä^ev. 



— ^ ^ — — 



§ 30. xac xöüxöt^ arnoxetv 

(iixpcov Sxt 7rpoaxe3*evx(ov 

otiSet^ Äv a^cciaeciv. 
Trpwxov jiev Y^p i? cJv av xt^ xaxaypovYioeiev 

x(ov XeYO|Aeva)v (5$ apxawöv 3vxü)v 

ix x(ov atJxcDv xöuxü)v efxoxü)^ av 

xat xa; Tcpa^et^ y^Y^^^^^^ vo|Jttoetev. 
ota Y^p 'CO TioXXou^ efpyjxevat 

xac TTavxa^ axYixoevocc npooiQxet 

|A^ xatva (jiev maxa 5e Soxetv 

efvat xa XeYOjieva Tcepi auxwv. 
iTcetx' ou [lovov Svxaüfl-a xaxa<5püYetv ty(o\i.v^ 

oxt xov XoYOV xat xtqv ^iQtiiriv i% noXXou TcapetXi^* 

(pa[xev 

äXkoL xat oirjtietot^ [letJ^oatv i^ xouxöt^ 

Saxtv T^fitv xprioaa^i.1 mpi äuxcov. 

§ 31. af jiev Y^^P ^Xetaxit xüiv TcoXewv 

uiio|ivY)|xa X7)$ TcaXata^ euepYeata^ 
anapxa^ xou otxou xaä*' Ixäaxov xov Ivtaüxov 
(o; 'fiiiäq äTCOTcejiTiouatv 
xat^ 8' IXXetTtOüoat^ 
TToXXaxt^ 'fl Hüfl-ta Trpoaexa^ev 
aiio<pepetv xx |i6piri ''^^^ xapTtwv 
xat TTOtetv Tipo^ xy)v TioXtv X7)v TQiiexepav xa Tiaxpta. 
■Hanoi Ttept nvwv xpiQ (laXXov raateueiv 
1^ Trepi (iSv Te ä-eo? aväipei 
xat TioXXoij x(j)v 'EXX-^vwv aüv8oxei 
xat xa xe itaXai ^"»jÖ-ivxa 
xots itapouaiv epyotj oufijiapxupei 
xai xa vuv •ft.fw^tva 
xotj uk' Ixetvwv eJp^|ievot; öfioXoyei; 



le 
3bß 
3bß 
3ba 

le 

la 

2c 

2c 

2c 

le 

3aY 

2d 

la 

7 

Ib 

4c 

2b 
4e 
3ba 

3bß 

5bß 

le 

4e 

2c 

5ba 

3ba 

2f 

3ba 

5aa 

2b 

If 

2b 

4d 

2b 
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§ 32. X*^P'? ^^ xöuTWV Sav aicavxa xaut' läaävxec 

eüpYiao|iev 

OTt Tov ßtov oc npWTOt (pavevTe^ im yiQ? 

(oairep vuv t/OYZ(x, xaxeXaßov 

ÄXXa xaxa |itxpov aüxot auveiiopcaavTO. 

TQ Scopeav Tiapa t(ov S-ecdv Xaßetv 

1^ i^Yjxöuvxa^ aüxou«; Svxuxetv; 

§ 33. Oü XOU(S ÖTIO TTaVXCDV 0(Jl0A0Y0ü|16V0ü$ 

_ _ _ » v^ vy \^ _ 

xat Tipö^ xe xa^ xexva^ 
eu(püeaxaxou€ 2vxa^ 
xat Tipo^ xa xwv ^ewv 

_ vy vy vyv>» _ \y _ 

etjasßeaxaxa 8taxet(Ji£vous; 
xat [lYjv 6aY)$ Tcpoarjxet xt|iY)€ xuyx^vetv 

„ v/\y _»_vy_ 

xoui; xY]Xcxouxü)v dyaö-cov aJxtcui; 
TcepLspyov ScSaaxeiv. 

__vy _v*'»\-'\-'vy 

oüSet^ yap av Süvacxo Scopeav xoaauxTjv xo iieye^o? 

eupeiv 

iQ^xt$ foY) xot^ neTcpayiAevot^ laxtv. 

§ 34. Tiepc {lev oüv xou [leYtaxou xü)v eüepYexir)|xax(ov 

_ _ _ • vy ^ \^ _ 

xac Tipwxou yevo|ievou 

_ \j \j \j ' - _ 
xat Tiaat xotvoxaxoü xaux' Ix^jiev efTietv^) 

Tcept Se xouq auxoü^ XP^^®^^ opwaa xou^ jiev pappapou^ 
_ _ _ \j \j ^ — 
xY]v 7tXetoxir)v xirj^ X^?*? xaxexovxa^ 

_ x-» vy _ » _ 

xoü^ 8' "EXXiQva^ ef$ jitxpov xotiov xaxaxexXig- 

vy _ 

[levoü^ 

vy \^vy » _ vy — — 

xat 5ta a7ravtox7)xa xtj^ y*^? 
^TitßouXeuovxa^ xe acptatv aOxot^ 

_ vy • _, vy _ 

xat oxpaxeta^ in aXXYjXoi); iiotOü|ievou$ 

_ vy » _ vy _ 

xai TOU{ jiev 8t' SvSsiav twv xafl-' i^fiepav 



2c 

la 

7 

2b 

la 

2e 

le 

la 

2d 

2e 

2b 
2b 
2c 
2c 
2d 
2e 
2b 
2f 
la 

le 

2c 

2e 
2b 
2c 
2e 
3ba 

2f 

le 

3ba 

2d 

2d 



1) Dies die richtige Stellung in 6A Pap., denn Isokrates stellt, wie 
Fuhr, Berl. phiL Woch. 1908, 203 zeigt, «inetv (wie hei ix<^ gewöhnlich das 
Verbum) stets nach; nur zur Heidung des Hiatus stellt er es vor. 
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V V x^ V'— ^^ *-' 



TOU( Sc 8ta xov icoXepiov äicoXXu|jievöu( 4 c 

Oü8e lauS*' gutü)^ ix^vta iceptetSev 1 d 

§ 35. aXX' i^e|iova^ ei; xo; iroXet; i§etcein|>ev I d 

of TcapocXa^ovie; tou; jiaXicrca ß»ü Seo[ievoi>; 2 f 

axpaxTQYOt xaiaatovre; outcdv I d 

xat TzoXt^if xpornjoivrö; tou; ^ip^apou; 2 b 

TCOXXot; |Jl£V S^' IxaTSpo; TT|$ T^IÄlpOU TCoXet^ 

_ %^ o _ 

Jxxtaocv 2 b 

aTraoot; Se xo; vr^aou; xaxtpxtaocv 2 d 

ÄiAcpoxepou; 5e xott xou; axoXouSriaovxo; 3 b a 

xat xou; UTCOfietvovxo; iacoaov. 3 a a 

§ 36. xöt; |i£v yap (xaviQv xr^v oixöi x<öpöcv xaxeXtTtöv. 2 b 

xot; 8e TiXeico xr^; ÖTcop^Güo^; iTcoptaov. 2 b 

aTiavxa yap nepußoXovxo xov xoiiov 2d 

Sv vuv xuyxavo|iev xaxsxövxe;. 3ca 

tSoxe xat xoi; uoxepöv ßoüXi^d^atv 2 c 

aicocxtaat xtvo; xai imir^aäad^t 2 c 

XYjv TCoXtv X7]v T^jiexepov 4e 

tcoXXyjv ^qcoxwvrjv iTcottjaav. 3 c a 

ou Yapauxou; iSet xx(t>iJisyoug x^P*^ StaxtvSuveuetv 3ca 

aXX* eJ; XYJV u^' i^^iicov a(popta8^toav 4e 

Oq xäuxTQV öfxetv fovxo;. 1 a 

§ 37. xatxot xt; av xauxTjq T^yeiioviav iTctSst^etev 4e 

ri Tiaxptwxepav xtq; icpoxepöv Yevo|JLev^; 2f 

Tcpiv xot; Tdetoxflt; öfxla8^vat 3ca 

x(öv *ElXXi^vt8(i)v noXecöv 5 b ß 

1^ (laXXov aufjicpepouoav 1 d 

XTQ5 xou; JJ16V ßapßapou; avaaxaxou; TcotYjaacrri; 2 c 
xou; 8' ^EÄXtqvo^ eJ; xoaauxYjv eunoptav TipoaYa- 

YOuoY);; 1 c 

§ 38. ou xotvüv inetSt) xa \ieyi(noL auv8teicpa^v 3ap 

x(ov aXXwv (üXtYCüpTjaev 2 c 
aXX' apxTQv [lev xauxiQv iTTOtYjaaxo xcov EiiepYeawöv 5 b ß 

xpojprjv xoi; 8eo(ievot{ eupetv 2 c 

T^vicEp xp^ xöu; iieXXövxöc 2 c 
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V.M mpi T(i)v oXXwv xaXü){*) Sioixrjoeiv 2 c 

i^YO^l*'SVYi Se Tov ßcov 2 d 

Tov im xodtok; [lO'^o'^ oöttü) toü i^YJv lirt^necv 3 b a 

OüX(i)5 iuejieXtjd^ xät tü)v XötTwöv 3 b a 

cSoxe TCDv TiapovTWv xoi<; avfl-pWTiot^ ayaö-wv 3 c ß 

j ————— v>vy_ 

aXXa 8t' aXXrjXoü^ tq^aiv ye^^ove^^ 3 c p 

_ v> vy — » — - 

[lYjSev |Aev aveu ty)^ TcoXecD^ ty)^ •^[xexepa^ eJvat 4e 

xa 5e TiXetoxa 8ta TauTY)v Y^Y^VYiaä-at. 3 a e 

§ 39. TiapaXaßoüaa yap 'cou^ 'EXXYjva^ avo|iü)^ C^vra^ 2 c 

xat o7ropa5Y]v ofxouvra^ 3 b a 

— — — »— vyvy — 

xac xoü^ |iev utto Suvaoxewov üßpi!^o(jievou^ 4 d 

— v>_ vy» — vy V-» — 

xou^ 5e 5t' avapx^av ÄTioXXu^ievou^ 4 c 

xat xoüX(OV X(i)v xax(i)v auxöu^ aTCYjXXa^iv 2 c 

— vy— » v> v> vy _ 

x(OV (Jiev xupta yevojievY) 2 b 

xot? 8* aux7)v 7iapa8etY|ia 7iotif)oaaa* 4e 

TrpcDxir) Y^P ^^t vo|jtou5 IQ-exo 5 b p 

xat TioAtTStav xaxeaxYjaaxo. 2 b 

§ 40. 8^Xöv 5' Jxet8-sv 1 a 
•ÖNEÖt^) Yap ^v apxTQ Ttept xciv (povtxwv lY^aXeaavxi? 3 a y 

— — » v-» v> vy — 

xat ßouXyj'ö'evxe^ [lexa Xoyou 2 d 

xat {lYJ |iexa ßta^ 2 d 

hiakoooLo^'OLi xa Tipog aXXYjXou^ 2 c 

£v xot^ vo|iot^ xoti; TQjJiexepot^ 4 c 

— — »vy vyyy — « 

xa^ xptaet^ £7rotTQaavxo Tcept aiixcov. 1 e 

xat |iev 8yi xät xwv xexvwv 2 a 

xa$ xe Tcpo^ xavayxata xöu ßtou XP'h^^V-^^ ^ ^ 

xat xa? Tcpo^ iq8ovyiv |ie(JiYixavir){ieva€ 2 e 

— vy _ » _ vy 

xa{ |iev etjpouaa 2 c 

— ^#vy\>vy— vy 

xa^ 8e 8oxt{iaoaoa 1 e 

XpYl<3*at xot^ aXXötg TiapeScoxev. 3 c a 

1) xoXüJg ist in F wiederholt, xaXwv, was die Ausgaben bieten, nicht 
überliefert. 

8) Glänzende Emendation E. Hpusmans, The Classical Review 2, 1888, 42 
auf Grund von Dem. 23, 65 und Eur. Elektr. 1258 für das schlecht erklär- 
bare Ol der Handschriften. 
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§ 41. 



§42. 



§43. 






Ttüv xotvuv xaj itavTQYupetc xaTaoxTioavxwv 
8txat(05 S7T:atvou(Jiev(ov 

6X1 TOtOUTOV i^O^ 1^|ltV TTttpsSoattV 

(oore a7retoa|ievou5 

ouveXS'itv zii; xaüxöv 

xat |iexa xaux' euxa^ 

xat -anjata^ xotva^ 7totY]aa|ievoüq 

ava|iVY)a6nr)vat (Jiev xy]^ ouYYSveca? 

Digitized by 



2c 

4d 

2c 

2b 

4e 

3ba 

Ib 

Id 

2b 

Id 

2d 

2b 



ouxtt) 9i/.oqey(üc xaxeaxeuaaaxo 

xai npo^ aTiavxa^ oixeco)^ 

(üoxe xat xot^ XPW^'^^'^ 8eo(ievöt€ 

xat xot^ aTToXauaai x(ov iSnapxovxJöv imS-üiiÖDotv 

ä|x(poxepöt€ äpjiöxxecv 

xat iiTQxe xot^ euSatjiovouatv 

(iYixe xot^ 8uaxuxoü<3tv 

iv xau; aiSxtöv axpTjaxw^ Ix^^^ 

aXX' ^xaxepot^ aikciv efvdct wap' tJP'^v 

xot^ (Jiev TQStoxa^ Staxptßa^ 

xot€ 5' aa<paXeaxaxTjv xaxacpuy^v. 

Sxt 5e x^v x<*>pav oux aöxapx*^ xexxrjfievcDv Ixäaxcov 1 b 
oXXa xa {lev iXXewiouaav 
xa 8e TcXewo xwv fxavwv <pepöüaäv 
xat ttoXXyj^ aiioptot^ oüoy]^ 

\y \y vy _. » — \y\y _ _ 

xa |iev OTCot XP^Q Stafl-eaS-at 

— v> vy _ _ 

xa 5' oicod-ev etoayaYeod^t 
xat xauxat^ xat$ au|i<popat$ l7n){iuvev 
ejiTioptov yap iv [ieacp xyj^ EXXaSo^ 

— vy _ » — v> \y O 

xov Iletpata xaxeoxeüaaaxo 

xoaaux7)v SxovS** ü7iipßoXY]v 

(öaS** a Tiapa xwv clXXtöv Iv Ttap' lxac7X(0v 

XaXeTTOV iaxtv Xapetv 

xötü-S-' o^Tiavxa Tcap' auxi^^ 

_ *./vy _ » _ v \y « w 

pqc8iov e£vai Ttopcaaa*ai. 



If 

5aa 

2e 

3ae 

3aa 

2c 

2e 

4d 

2d 

3ae 

2b 

5ba 

3aY 

If 

2b 

2d 

5bß 

3cß 

2c 

4e 

5bß 

Id 

2c 
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eü|ieveoTepa)^ 8' ef^ xov XötTtov xpovov 
StaxefliQvat 7Cpo$ i^fia^ auxou^ 
xat xa^ xe TTocXata^ ^evca$ avavewaao^ät 
xac xatva^ Ixepa^ 7rotY)aao'8'ät 

§ 44. xat (i^xe xot^ fStwxät^ 

liYlxe xot^ SteveYxöüorv xYJv cpuacv 

apyoy efvat xy)v 8taxptßif)v 

dXX' aö'poto3*evx(i)v xwv *^EXXy]vü)v lyyevead'at 

xot€ jiev JmSeiSaoS'a: 

- -e - ' -» ^ ^- 
xa^ auxcüv euxuxta^ 

xot5 5e ^•eaaaaä'at 

xouxou^ Tipo^ oXXyjXou^ aycoviCoiASVOuc 

xat (ieSexepöu^ aä'iJ^iü)^ Stayitv 

äXk' Ixaxepou^ lyziy 

Scp' ofc iv^) cptXoxtjji^ä'cöotv 

o£ |xev 6xav ESwat 

X0U5 Ä*XY]xa^ auxwv Ivexa Tiovouvxa^ 

of 8' oxav lv^(Jiif)'8*ü)otv 

— v-*— — » - vy 

oxt Tiavxe^ Im xy)v a^sxepav -a-etüptav n^xouatv 
xoaouxü)v xotvuv ayaS-wv 

— _ _ vy v> - 

8ta xa^ ouvo8ou€ i^fitv ytyvojievtov 

ou8' Iv xouxot^ IQ noXiq y)|iü)v aTceXet^lh]. 

§ 45. xat yap S-eaiiaxa TiXetaxa xat xaXXtaxa xexxYjxat 
xa |i6v xat€ 8aiiayal^ uTiepßäXXövxa 
xa 8e xaxa xa^ xexvag euSoxt^iouvxa 

^ _ — — » v/vy vy _ vy 

xa 8' a|i(poxepots xouxot^ 8ta9epovxa. 

— V*» _« --vy_»_vy_ 

xat xo 7rAY)3*0€ xtov efaacptxvoujjievwv 

- — vy» — vy _ vy 

co^ iQlia^ xoaouxov laxtv 
liJax' d xt Sv x(p 7cXY)ata!^etv 

y . _«\-'vyvy » _ 

aXXrjXot^ iya-a-ov iaxtv 
xat xau** U7C* atJxYjg iceptitX'^^ä'at. 
npo^ 8e xouxot^ xat cptXta^ eupetv utoxoxaxa^ 

_ \j yj — vy — 

xai ouvouotats Jvxuxeiv iravxoSanwTatais 



2b 
If 
2c 

2c 

5ba 

2d 

2b 

Id 

2c 

4d 

4e 

4d 

4d 

2b 

3ba 

le 

le 

2c 

If 

4a 

3bß 

3aY 

2c 

If 

3ba 

Id 

2b 

le 

le 

Id 

4e 

3bß 

5aß 



1) Da der blofie EoitjunktiT nur nach oöx Sx<o ^^ Sinne von anopc5 stehen 
kann (Krflger, 6r. Spracht. 54, 7, 2), nicht nach Sx«», ist av mit Schneider und 
Keil zuzusetzen. 
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§ 4«. 



§ 47. 



§ 48. 



(iOAtoxa nap' T^jitv laxtv 
Sxt 8' aycDva^ JSetv 
jiTri [lovöv xaxöu^ xät ^töjiirj^ 
ÄXXa xac Xoywv xat ^'^(jü^t]^ 
xat T(ov aXX(ov IpYüSv &Kccnm 
xat xoüTCüv aMa (ieytcrca. 

Tipo^ yap ot^ auTTj xt^ocv 

xat xou^ oAAou^ 8t8ovat auvavaTtetS-et. 



>-» v-* v-« \>« 



cptXooocptav xotvüv i^ Travxa xauxa auvei£if)upev 
xat auyxaxeaxeüaaev 
xat 7zpo<; 8e xa^ Tcpa^et^ 
T^liä^ ^TratSeuoev 
xat TzpoQ oXXyjXoü^ ^Ttpauviv 
xat x(ov au|i9op(üv xa^ xe 6t' aiiaS'tav 
xat xa^ i^ avayxYi^ y^Y^^P-^^^S 8tetXev 
xat xa^ |iev (püXa^aaö-at 
xa^ 8e xaA(o^ iveyxetv i8t6a^£v 
1^ TToXt^ fi\im xaxeSet^ev 

— vy _» — vy 

xat Xoyoü^ lxt{iY]aev 

(ov Tiavxe^ l^ev i7rtm){iouatv 

xot^ 8' l7ctoxa|ievöt€ ^frovöuotv 



v V *^ — 



0üvet8i)ta (lev öxt xouxo (lovov 
i^ ccTiävxiöv x(üv Cv^v 

J8tov Scpü|iev Ixövti? 

_ vy vy _ « _ vy 

xat 8toxt xouxcp TCXeovexr/jaavxe^ 

«. vy_ » — vy V» 

xat xot€ aXXot^ airaatv auxwv StTQveyxaiJiev 
6p(üaa 8e Tiept jiev xä$ aXXa^ Tcpa^et? 

f _ _ » — vy _ 



3ba 

5bß 

If 

If 

Id 

3ba 

Ib 
Ic 



xa yap uip' "^[imv xpiS-Evra Toaauxtjv Xäjißavet Sö^av 2 c 

(00X6 Trapa Tiaatv avS-piaTiotg ayaiiaoS'at. 
Xcopt^ 8e xouxü)v af piev aXXat TiavYjyupet^ 

_vy— '— vy._ 

8ta noXXou xpovou ouXXeystaat 

w vy« » vyvy \y «. vy 

xaxeo); 8ieXuoTf)oav 

1^ 8' i^nexepa TroXt? anavxa xov aftova 

X015 a^ixvöu|ievöi{ navilfopu; loxiv. 



3a8 

2d 

Id 

la 

4e 

3a8 

4e 

5bß 

2c 

2c 

2c 

6 

5aa 

2c 

3ae 

3aY 
2c 
2c 
5aa 

5bß 

2c 

3aa 

5aa 

2b 

2c 

2b 
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xat TOü^ 9povt|ioüs axuxstv 
Xai TOU^ ÄVOY]TOU€ xaTOpä-ouv 

Tü)v 8e Xoywv twv xaAü)^ 
xat Texvtxü)? Sxovtwv 

Oü jiexöv Toc"^ cpauXot^ 

aXXa ^uxiQC £^ cppovouarj^ fpyov Svxa^ 

§ 49. xat TOu$ xe aocpouq xat xou^ aixaS'et? Soxouvxa^ 

eJvat 
xauxig TcXetoxov aXXYjXtöv Stacpepovxag 
izi 5e xou^ eöä-ü^ ^5 apx*^? 
IXeufrepw^^) xeä-paiJiiievou^ 
Sx {lev avSpetoc^ xat tcXouxou 
xat xü)v xotouxcDV ayaO-wv 
ou ytyvü)axo{ievou^ 
ix 8e xcüv XeyoiAevciv 
jiaXtaxa xaxa^avet? y^Y^^l^^va^ 
xat xouxo au|xßoXov xTjg TcatSeuaeü)^ Vj|i(ov Ixaoxou 
Titaxoxaxov ÄKoSeSetyiievov 
xat xou^ Xoycp xaX(o^ XP^P-^^^^S 
ou iiovov Iv xatg aöxtöv Suvajievou^ 
oXXa xat Tiapa xot^ aXXot^ lvxt(Jioüg ovxa^. 

§ 50. xoaouxov 8' aTioXeXotirev tq noXt^ iq|iü)v 
Tcept xo (ppovetv xat Xeyetv 
xoü$ aXXoü^ ävS-pcDTiöu^ 
ü)a3** o£ xauxYjs {ia3nr)xat 
x(ov aXXtöv 8t8aoxaXot yeyovaatv 
xat xo xcDv 'EXXy]vü)v 6vo|ia TieTtotYjxev 

_ v> w _ vy _ 

{ITJXETt XOU Y^VOUS 

(iXXa XTr]{ Siavoiä? SoxeTv eJvai 
xai [läXXov 'EXX^vä{ xaXstoS-at 
T0U5 TT]? TratSeüaecäs x^{ Tqjiexepa; 



Id 

3bß 

Ic 

2f 

le 

If 

Ib 

le 

Id 

2c 

7 

2c 

3bß 

3bß 

2b 

4d 

Ib 

7 

2b 

2b 

2c 

3a5 

2b 

3ba 

Id 

3a5 

5aa 

5aß 

2c 

Ib 

4c 

3d 



1) SX*u*4po)g hier und 7,43 im Sinne von iXeo^eptoe, ebenso beiPlato (s.die 
Stellen bei Ast) in dieser Bedeutung, also ist die von Mehler an beiden 
Stellen vorgeschlagene Änderung wohl unnötig. 
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Das Material zur Beti-achtung der Satzanfänge ist in den 
analysierten Paragraphen nicht eben groß, doch genügt es, um 
einiges Wichtige festzustellen; und auch Berücksichtigung der 
übrigen Kolenanfänge, soweit sie klar erkennbaren Rhythmus 
zeigen, würde das nur bestätigen. — Der von Aristoteles 
empfohlene erste Faian beginnt den Panegyrikos*), ist aber in 
den behandelten Paragraphen das einzige Beispiel der Art. 
Mehrfach findet sich dagegen der entgegengesetzte vierte Paian 
(§ 15 bis. 34 bis. 42), ebenso häufig der gleichwertige Kretikus 
(16. 18. 21. 22. 28), für diesen öfters der Molossus (9. 10. 
28. 30. 31. 39), selten der Choriambus (42). Diesen könnte 
man auch mit dem Ditrochäus zusammennehmen, der meist in 
der Form des Epitriten (----; 7. 16. 17. 36 bis. 45 bis. 46), 
mitunter mit aufgelöster erster (23. 39) oder zweiter Länge 
(29) erscheint. Der Spondeus steht öfters für sich allein (11. 
30) oder doppelt (25. 40. 41. 43; das könnte man auch 
anapästisch fassen) oder mit nachfolgendem Ditrochäus (4). 
Der bei weitem häufigste Eingang ist der Dijambus, ganz rein 
gebaut (14. 19. 23 25. 26. 36) oder noch häufiger mit Länge 
an erster Stelle (1. 2. 12. 13. 16 u. s.), mitunter mit Auflösung 
der ersten (47) oder zweiten Länge (14. 21). Der nächst- 
häufige ist der Baccheus - - - (5. 6. 8. 12. 18. 19. 27. 30. 44. 
50); auch Anapäste fehlen nicht (5. 23. 26. 32. 33), einmal 
(5) ein steigender Joniker. Jambus und Anapäst erscheinen 
verbunden v> - v> v> - 12. 18 und 40, in umgekehrter Reihenfolge 
v^ vy - v> - 30. Als Dochmius darf man betrachten - - v. v^ v^ - 31. 

36. 38, wohl auch 28. 

Ganz überwiegend hat Isokrates also für die Satzanfänge 
steigende Rhythmen gewählt (Jamben, Anapäste, Baccheen, 
Joniker, Dochmien), daneben die bekannten Ditrochäus und 
Kretikus = Paian, die auch in den Klauseln eine gleich wichtige 
Rolle spielen, während in diesen die steigenden Rhythmen fast 
ganz fehlen, wie ja Cicero (oben S. 15) und die Rhodier vor 
jambischem Schluß geradezu warnten. 

Fassen wir nun die Klauselformen in Gruppen zusammen: 
1. Der Ditrochäus, die beliebteste asianische Klausel, ist 
schon bei Isokrates (wie Thrasymachos, s. oben S. 7, 
über die rhodische Theorie s. oben S. 15) eine der be- 
vorzugten Formen; er begegnet in den 50 analysierten 
Paragraphen mehr als 125 mal: 



1) Ebenso, wie bereits Spengel feststeUte (vgl. Josephy a. a. 0. S. 58 
Anm.) die Reden X. XL XVI. XVII. und (XXI) des Isokrates. 
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A. in kurzen Kolen allein stehend (etwa 20 Beispiele): 

7 npö(; 8e zouxok; (zugleich Periodenanfang); 11. 13. 32^ 
auch mit aufgelöster erster Länge 46 5teXü8nr)aav; nicht 
selten gehen unmittelbar deutliche Satz- oder Kolen- 
anfänge vorher; wie eben 46 ein Anapäst (ebenso 30. 
33), 36 ein doppelter Anapäst (Dispondeus), ein 
steigender Joniker 32, Baccheus 6. 15, Dijamben 14. 
24. 30. 

Weit zahlreicher sind die Fälle, in denen dem Ditrochäus 
andere Metra vorangehen und mit ihm verbunden die Klausel 
bilden; es geht voran: 

b. ein zweiter Ditrochäus (etwa 15 Beispiele): 1 [laXXöv 
7cotY]aflca^ät Tipovoiav; auch mit Auflösung einer oder 
zweier Hebungen: 9 eu (ppovouvxwv fStov iaxcv, 21 xaxa 

vy _ _ » v>vy vy _ vy 

S-aXarrav Stacpepouoav; 

c. ein Choriambus (etwa 10 Beispiele. Vgl. oben S. 16): 
21 Tcp xaxa ytqv uTiepexouaav; 

d. ein Kretikus (etwa 30 Beispiele. Vgl. oben S. 16): 
24 xöv xpovöv 5iaxeXöu|i£v (selten dabei eine Hebung des 
Kretikus aufgelöst: 7 xpoTtov ixetvöt^ Xeyövxa), ebenso oft 
an seiner Stelle ein Molossus: 45 aiKpoxepöi^ xöuxöc^ 

\.ru vy _ v> 

Stacpepovxa. 

Schließlich verbindet sich dem Ditrochäus ein 
einzelner Trochäus: 

e. der Trochäus (bez. Spondeus) geht voran (etwa 
30 mal): -«^' !^^^-^, 13xou^ 8' (&; y^oiXenoy doxtv. 

f. der Trochäus folgt (ebenso oft) nach: ^^ ^^^ \ -u 

v> v> vy _ _» _ v> 

8 TTpoxepov efpyjxaatv. 

2. Der beliebteste Klauselschluß ist der Kretikus (bez. der 
ßhodier nach Cicero s. oben S. 15), etwa 225 Bei- 
spiele: 

a. selten allein stehend, wie 8 und 16; indessen geht in 
beiden Fällen ein die Periode bez. das Kolon eröffnender 
Baccheus voran (8 inlib-t] 5' öi Xoyöt); auch mit voran- 
gehendem Dijambus als Kolonanfang: 24 xat yvirjotü)^ 

\y \j \y ^ — 

ysy^^aftev, oder mit (anapaestischem) Dispondeus : 40xat 
fiev hri xäc xü)v xexvwv; 
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b. dagegen oft der Doppelkretikus (über 50 mal), sei 
es rein gebaut (12 7conr]ao|iat tou^ Xo'föx)^) oder mit Auf- 
lösungen einer (10 ImSooIv Xifißavicv. 22 (ooTcep Silo 
u Y^pä^. 8 vecioTt yeT^^^t^^^^^)» ^^^h zweier (21 riys\ioyiiy 
aTToXaßetv) Hebungen. Oft mit Molossus an erster Stelle : 
3 xoü npo; xouq ßapßapou^. 

Dann die beiden gleichfalls aus Ciceros Praxis bekannten 
Verbindungen von Kretikus und Trochäus: 

c. Kretikus und Trochäus, die häufigste der Isokrate- 
ischen Klauseln (mehr als 100 mal) vgl. oben S. 15: 
1 fStä TiovTQaaatv, oft mit Auflösung der ersten Länge 
des Kretikus: 2 dv aTioXaüaetev, selten der zweiten: 
1 naviQYupet^ auvayaYÖvxwv; sehr oft mit Molossus statt 
des Kretikus: 8 l^vJYiQaäaä'at. 

d. Trochäus und Kretikus, weit seltener (etwa 35 mal): 
5 aXXoc^ üTcepßoXYJv; nicht oft mit aufgelöster erster 
Hebung des Kretikus: 15 ixeivov iao|ieva{. 

Etwas seltener noch (etwa 20 mal): 

e. Ditrochäus und Kretikus: 6 cpauXw^ Ix^vxa TüYXavg, 
wobei die Längen des Ditrochäus (29 xov JvtäuTOv 
8£txvu{iev. 33 euaeßecxaia 8taxet|i£vou5) wie des Kretikus 
(7 efx^v av xt^ uTioXaßetv) nicht eben oft aufgelöst 
werden. 

f. Vereinzelt endlich Choriambus und Kretikus: 

31 T^jjiexepav xa Tcaxpia. 33 xtjXcxouxwv aYafl-wv atxtou^ 
34. 35. 37. 48. 

3. Die Klausel ist daktylisch, etwa 100 Beispiele; und 
zwar ist sie 

a. eine daktylische Dipodie (etwa 35 mal. Vgl. die 
Theorie oben S. 15): -^^ -^: 

a. die allein steht: 16 ot [lev 69' YjiJitv (davor im 
Kolonanfang ein doppelter Anapäst: 35 xat xoug 
u7ro{ieLvavxa^ Jatoaav; 
oder der vorangeht: 
ß. eine zweite daktylische Dipodie: 1 ou5e|itav 
xcjjLYjv a7i£vit{iav; ebenso nur noch 38. 
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f. ein Choriambus: 28 ^ (yuoig 'i]^m ISeYJfrY]. 30. 40. 
42. 44. 

5. ein Ditrochäus: 5 efvat xo (leiivYJaä-äc nept xo\rzm. 

8 xa 16 {leYoAa zaneiva TcotiQaat. 9. 18 xo Scaxptßouofrat 

Tcept TOüTüiv. 46 bis. 50 bis; 
e. em Kretikus: 2 dq^ Sxetvou Stavococ^. 29^Xaßev 

aTtaatv (xexeStöxev. 38. 42. 47. 

b. eine daktylische Tripodie (etwa 45 mal): 

a. - CO - cc - o^ 2 ßouXo|ievot xoivcDvetv. 

— vy vy _ vy vy _ 

ß. - CG - OC7 -, 3 aXX' fxavov vo|icoa^. 

c. eine daktylische Tetrapodie (etwa 15 mal): 

_vyvy— _-.vyvy_ 

ß, - cc - v5c - ov5 -j 23 axo7ci[) Tcept xouxcov a|i90xepü)v. 

d. eine daktylische Pentapodie: -cc-co-cc-oc-g, 

— _ _ _ _ vy vy« vy vy - vy 

50 IQ xoug X7)€ xQiVY)€ (fuoeü)^ [lexexovxa^. 7. 

4. Die Klausel ist choriambisch, etwa 55 Beispiele: 

a. selten ein Choriambus allein: 44 xoivuv ayaö-wv, 
mit vorangehendem, das Kolon beginnenden Dijambus: 
7 aXX' -^ 5ta (ita^ fSeag, 12, oder Baccheus 21 oaov xtqv 
iQ|iexepäv. 

Dem Choriambus geht voran: 

b. ein zweiter Choriambus: 20 naai YevYJxät (pavepov 
(das einzige Beispiel). 

c. ein Ditrochäus (etwa 10 mal): 3 xöu Xoyou ysy^aoiieviriv. 

— vyyy vy'_ \j \^ _ 

d. ein Kretikus (etwa 20 mal): 1 TcoXXaxt^ ^d-auiiaoa xwv. 
49 xaxacpavets Y^Y^^t^^^^^S i statt dessen öfters em 
Molossus: 18 aiixoc^ t^y^^^*^^ Tiaxpcov. 22. 26 bis. 39. 44. 
(eine Form, die man unter Fortlassen der ersten Länge 
des Molossus auch als daktylische Tripodie fassen 
könnte). 

e. Dem Choriambus folgt (etwa 20 mal) ein Trochäus 
nach: 15 xauxa Suvrifritev (vgl. oben S. 16). 

5. Seltener noch (etwa 45 Beispiele) besteht die Klausel aus 
verbundenen Daktylen und Trochäen, ist also glyko- 
neisch: 
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a. der Daktylus an erster Stelle: vgl. oben S. 16: 

a. -wwv>i^w-o, 4 [iaXtar' STciSetxvuouotv; etwa 15 Bei- 
spiele. 

ß. -wv>_w-j 11 aji^OTepoü? Sx^Tv (bei dieser Klausel 
auch dochmische Messung möglich, vgl. oben S. 16); 
etwa 10 Beispiele. 

b. der Daktylus an zweiter Stelle: 

a. _v^_v>w-c, 8 aXX' ajietvov Sxetvüiv; vier Beispiele. 

ß. v^w-wv/c, 12 ^[iauTOu ö-paouvaiievo^; etwa 10 Bei- 
spiele (die man auch als Verbindung von Trochäus 
und Choriambus auffassen könnte); 

c. -v/w-c-w — j 3 7tpoo7cotY]oa|ievü)v ecvat ao^toxcöv; nur 
noch 28. 

6. Spärlich (nur 3 mal) finden sich Dochmien (doch s. oben 
5 aß), vgl. oben S. 15, rein gebaut: 13 Toou^ toü$ Xoyou^, 
mit irrationaler Länge: 28 TcpcöTÖv [iev xötvuv; ein doppelter 
Dochmius, vor dem Cicero wamt, steht 47. 

7. Ebenso selten (5 mal) begegnet derDijambus als Schluß: 
14 xat tÖu y^po^Jou (dies das ganze Kolon, also zugleich 
Kolonanfang), ebenso 32; in 30 besteht das ganze 
Kolon aus doppeltem Dijambus: jiir) xätva [iev mora 
5e Soxetv; ebenso zweimal in 49. 

Meine Prüfung der Isokrateischen Praxis ist beendet. Und 
ich glaube, wir dürfen die oben gestellte Frage, ob die von 
den Khodiern theoretisch gelehrten Klauseln sich wirklich in 
den Isokrateischen Reden finden, unbedingt mit ja beantworten. 
Ilavxl ^üS-iitj) 6 Xöyo^ |ie|ietx^: das hat Isokrates gelehrt und in 
seiner Praxis getan. Doch das bunte Gemisch von Rhythmen 
ordnet sich auch bei ihm schon in den Satz- und Kolenanfängen, 
mehr noch in den Klauseln nach bestimmten Formen: und die 
Klauselformen, die er vor allen liebt und sucht, sind schon die- 
selben wie später bei den Asianern und Cicero, sind dieselben, 
welche Norden bei Demosthenes nachgewiesen hat.*) Die rho- 
dische Schule wußte noch von Isokrates' Reichtum in der rhyth- 

1) Folgende Formen der Klausel stellt Norden a. a. 0. II 914 für De- 
mosthenes fest: 1. Ditrochäus, 2. Dispondeus, 3. Kretikus + Trochäus, 
4. Doppelkretikus, 5. Choriambus + Trochäus, 6. Choriambus + Kretikus, 
7. doppelter Choriambus — alles Formen, die wir bei Isokrates finden, nur 
daß ich spondeische Klauseln bei Isokrates zu den daktylischen gerechnet 
habe. 
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miscilen Kunst, die keineswegs den daktylischen Schluß mied, 
trotz seiner Übereinstimmung mit dem Hexameterschluß, die 
glykoneische Formen, auch Dochmien, selbst Jamben nicht ängst- 
lich verschmähte, die durch Verbindung der drei hauptsäch- 
lichsten Klauselträger (des Ditrochäus, Kretikus und Choriambus) 
mit passenden ähnlichen rhythmischen Gebilden mannigfachste 
Abwechselung schuf: was Cicero nach rhodischer Quelle im 
orator über die große Isokrateische Periode lehrt, finden wir in 
Isokrates' Praxis in allem Wesentlichen bestätigt. 
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